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I

	Schottland, der Wunsch meiner Träume! So war ein Gedanke schon immer in mir. Nun, heute, wo ich das Land in all seinen Facetten kennen gelernt habe und nicht mehr so fit bin wie damals, als ich am Loch Ness saß und Skizzen anfertigte, sehe ich manches nicht mehr so verträumt. Doch ich liebe es immer noch, das Land mit seiner unerschöpflich mystischen Landschaft, den spektakulären Lichtern und den herzlichen Begegnungen auf den Inseln, mit ihren Wind und Wetter trotzenden Menschen. 

	 

	Ich hatte damals dieses mystische Land besucht, um die Inspiration des Lichts der tiefstehenden Sonne einzufangen, das die zerklüfteten Küsten besonders betonte und mir die Empfindung suggerierte, diese Landschaft im Atelier in eindrucksvolle Bilder zu verwandeln. 

	 

	Eine Geschichte hat sich in mir festgesetzt, die ich als junger Mann vor ungefähr fünfzig Jahren dort erlebte, und die ich nicht mehr vergessen werde, nie mehr! Noch heute, während ich im Liegestuhl sitze, in die Sonne schaue und nachdenke, erscheint sie wieder vor meinem geistigen Auge und wirft immer noch Fragen auf, die zum Teil bis jetzt ungelöst sind. Abenteuer, Liebe und Romantik gaben sich abwechselnd die Hand, in einer Welt, die teilweise wie in Opiumträumen Schrecken und Tod vorgaukelten. 

	 

	Weit weg ist das Land der Vergangenheit – und ich machte zum ersten Mal die Reise in dieses Land meiner schwärmerischen Vorstellungen. Malen wollte ich dieses hintergründige, nebulose und schicksalhafte Land, aus dem mich viele interessante Geschichten erreichten und die mich dann veranlassten, ebenfalls eine längere Zeit dort zu verbringen. 

	 

	Inzwischen war ich fast überall in Schottland und es entstanden Hunderte von Landschaftsbildern, Skizzen und surrealistischen Abbildungen. Nebelverhangene Berge, alte Cottages und Ruinen, einsame, sonnige Buchten, die schöner waren als alle einer im Mittelmeer gelegenen Ferieninsel, sollten mir immer wieder Anlass geben, diese herrliche Natur festzuhalten.   

	 

	Irgendjemand hatte mir mal erzählt, dass nichts die Schönheit und die Dramatik der Westküste Schottlands übertreffen könnte. Doch ich wollte es selbst entscheiden, was wirklich bei mir das Wort „schön“ hervorrufen würde, denn es gibt wohl kaum einen Begriff, der dehnbarer ist, und für mich als Maler besitzt dieses Wort sowieso eine andere Bedeutung. So blieb ich, von Edinburgh kommend, an der Ostküste, und danach wollte ich auf die andere Seite, das heißt zur Insel Skye. Doch jetzt erlebte ich zum ersten Mal die außergewöhnliche Felsenküste der Ostseite des Landes, ganz oben im Norden, fast am Ende der Welt, so könnte man es auch ausdrücken.

	 

	In dieser wilden, von Stürmen heimgesuchten Ecke Schottlands gibt es kaum noch einen Baum, und dieses Ödland ist die Einsamkeit pur. Es ist so, dass man meint, alles, die gesamte Landschaft wird nur vom Licht beherrscht. Und man fragt sich, woher es überhaupt kommt, dieses fast imaginäre Licht. Weite, wunderbare Gefilde sind einfach leer, es ist wie ein schweigendes, wildes und verlassenes Land, in dem man von Ehrfurcht gepackt werden könnte, wenn man nur daran dachte, dass hier vielleicht noch kein Mensch gestanden hatte, oder, dass es schon sehr lange her war, dass es vielleicht mal jemand gab, der hier durch das windige Land streifte, um etwas zum Essen zu besorgen, das heißt, ein Huhn oder Kaninchen zu jagen. 

	 

	Nachdem ich stundenlang über dicke Grasbüschel, glitschige Steine, nasse Moose und eiskalte Bäche mehr gepilgert als gewandert war, entdeckte ich an dieser gottverlassenen Stelle etwas, das nach Leben aussah. Ich war verwundert, in dieser Wildnis noch ein paar Häuser zu entdecken, und ich wurde daran erinnert, dass hier tatsächlich noch Menschen lebten. Wo ich jetzt gerade bin, stehen drei Cottages, und keine Straße führt hier her, nur ein Schotterweg, der fast zugewachsen ist. Unweit von den winzigen Gärten beginnt das Wasser, das bei Sturm fast bis zu den Steinmauern vordringt. Mehrere Boote liegen auf dem Land, festgebunden, einfach malerisch! Also, Skizzenblock raus und zeichnen ... 

	 

	Der Stein unter mir, auf dem ich saß, kühlte mich langsam aus. Ein kalter Windzug tat sein Übriges, und ich zog mir den Schal um die Ohren. Der Himmel, der gerade noch aussah, als wäre er einem Aquarell entsprungen, mit aufgetürmten Wolkenbänken, zwischen denen noch das tiefe Blau durchschimmerte, hatte sich zugezogen. Die ersten Tropfen flogen mir schon ins Gesicht, und gerade, als ich mich aufmachen wollte, damit ich nicht dem kommenden Regen ausgeliefert wäre, sah ich jemand aus dem gegenüberliegenden Cottage kommen. Es war eine ältere Frau – sie winkte mir zu, ich soll doch rüberkommen. Also, schnell hin.

	 

	Als ich näher kam, öffnete sie mir die rotgestrichene Tür vom Windfang und schob mich halbwegs ins Haus. Es gab mir gleich ein wunderbares Gefühl, im Moment nicht mehr dem scharfen Wind ausgesetzt zu sein. Trotz dem Dialekt, das die Frau sprach, konnte ich sie mit meinem Schulenglisch gut verstehen. Ihr Mann saß in der Nähe des Fensters und schaute hinaus. „Das dauert nicht lange“, waren seine Worte zur Begrüßung, wobei er mich nicht einmal ansah. „Jetzt, zum Ende des Sommers, da ändert sich das Wetter schnell von Sonne zu Regen und umgekehrt.“ Dann ließ er den Vorhang los und setzte sich hinter den Tisch. Er reichte mir die Hand und sagte nichts. Dafür war seine Frau etwas gesprächiger. „Setzen Sie sich, ich mache einen Tee.“ Draußen regnete es bereits in Strömen, doch hier ließ es sich aushalten.

	 

	Es war die Küche und Aufenthaltszimmer in einem, und es war nicht sehr warm hier aber sehr gemütlich, und ich dachte noch, dass ich hier wohnen könnte… „Sie haben sich aber ein Wetter ausgesucht, um zu malen. Eh …, mm …, können wir mal sehen, was Sie da gerade so gemacht haben da draußen?“, meinte sie lächelnd. 

	 

	Ich nahm meinen Schal ab, öffnete die Jacke und klappte die Mappe auf. Sie waren erstaunt über die vielen Skizzen und Zeichnungen, und gaben mir zu verstehen, dass sie so was noch nie gesehen hätten. Zum Teil waren es aber auch nur Farbskizzen, also Farbflecke mit Beschriftungen, die für mich wichtig waren, um im Atelier zu arbeiten, wenn die Reise irgendwann einmal vorbei sein sollte - etwas, das bald nicht mehr so sicher war.  

	 

	„Darf ich mir was aussuchen?“ Ich hatte damit gerechnet, dass ich das gefragt wurde, denn es war oft so, wenn ich irgendwo malte, dass man mich nach einem Bild oder einem Entwurf fragte. Sie nahm eine der Skizzen, die ich vor ihrem Haus, unten am Wasser angefertigt hatte. Es war eine sehr stimmungsvolle Darstellung der Boote. „Darf ich was fragen?“, so sprach ich die beiden an, „Gibt es hier irgendwo eine Ruine oder ein altes Gemäuer?“ Sofort erfolgte eine Antwort – von beiden gleichzeitig. „Nicht weit von hier gibt es zwei zusammengefallene Castles. Es sind doch zwei, oder? Ja, das wäre was für Sie zum Malen. Direkt an den Felsen, aber auf einer Anhöhe. Dort lebten die S… und die …, wie hießen die noch?“ Sie sah ihren Mann fragend an. „Es war irgendetwas mit …, mit …“ Er wusste es auch nicht mehr. Bestimmt war es mit der Zeit unwichtig geworden wie die ehemaligen Nachbarn hießen. Vor allem, wenn es sie schon lange nicht mehr gab. Wie sie sagten, wären diese Castles im Mittelalter – oder so! - erbaut worden, und man sollte sie nicht betreten, es könnte gefährlich sein, da sie sehr baufällig wären. 

	 

	Nun, die Herausforderung, dort mal einen Blick drauf zu werfen, ließ mir keine Ruhe. „Was für ein verrücktes Wetter, jetzt scheint wieder die Sonne.“ Er hatte wieder den Vorhang zurückgezogen und blinzelte aus dem Fenster.

	 

	Ich war hier in Schottland ohne Fahrzeug, was vielleicht etwas unüberlegt schien. Zu Fuß musste ich alles erledigen, was Zeit kostete,  oder per Anhalter, was ich auch oft genug wahrgenommen habe. Sehr oft kam das Angebot von den Fahrern selbst. Und durch die Gespräche mit den Einheimischen erfuhr ich dann von malerischen Stellen, die ich sonst nie erfahren hätte, und man machte dann hin und wieder sogar einen Umweg, um mich direkt an einen schönen Flecken zu bringen. Oft genug fuhr ich auch mit dem Überlandbus oder durfte auch mal mit dem Postauto mitfahren.   

	 

	Es wurde wieder hell draußen: der Alte hatte recht, das Wetter spielte verrückt. Ich verabschiedete mich und freute mich noch über die Gespräche, den heißen Tee und natürlich darüber, dass man hier so gastfreundlich war. Es war klar, dass ich mir die Ruinen nicht entgehen lassen wollte und schlug gleich den Weg in diese Richtung ein. 

	 

	Das Gras war doch sehr hoch und in Büschel zerzaust, und so konnte ich nicht so schnell weiterkommen, wie ich es gern gehabt hätte. Gott sei Dank hatte ich mich entschlossen, Stiefel zu tragen, während ich hier auf der von mir festgelegten Exkursion war, und so hatte ich immer noch trockene Füße, während ich durch das nasse Gras stapfte. Es gab nur wenige Hügel, und man konnte schon von weitem sehen, dass sich etwas Dunkles, Großes weit weg abzeichnete. Das war mein Ziel! 

	 

	Dort angekommen, eröffnete sich mir eine Trümmerlandschaft, die aus verfallenen Mauern bestand, mit schwindelerregend hohen Kaminen, halben Türmen, die an wackelige Bauklötzchen erinnerten, und fast alles war mit einer dick verkrusteten Erde übergossen. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber beim ersten Anblick der Ruinen spürte ich plötzlich ein Gefühl von fast unerträglicher Betrübnis. Die eigentümlich öde Landschaft drum herum, die zerrissenen und ausgespülten Mauern, die bestimmt viele schreckliche Erinnerungen in unsere Zeit brachten, stachelten meine Phantasie an, hier eine interessante Begegnung zu erwarten. Kein alberner Gedanke konnte hier das bedrängende Gefühl verscheuchen, das ich gerade spürte. Eine eigentümliche Atmosphäre umgab diese schwarzgrauen Mauern, die man vor Jahrhunderten mit Sorgfalt geplant und gestaltet hatte und die jetzt wie ein Haufen Dreck unwichtig die Landschaft in ihrem Ausdruck nicht verschönerten.   

	 

	Eine grandiose Burgruine! Selbst hier, in dieser Steinwüste, blühte zwischen den Moosen und Flechten noch das Heidekraut, und für mich unbekannte kleine, weiße Blümchen standen haufenweise wie hingeworfen ebenfalls zwischen den alten Mauern. Es sollten zwei Burgen sein, wie mir diese Leute von vorhin gesagt hatten. Es sah aber aus, als ob es nur eine einzige riesige Burg gewesen sei. Diese beiden Ruinenfelder lagen direkt am Meer, direkt am Wasser. Auf der einen Seite fiel der Fels steil wie in einer Schlucht hinunter zur See, und die Überreste ragten wie Skelette der Geschichte aus dem Boden. Doch welche Geschichte verbarg sich hinter diesen Steinen? In diesem Licht, das gerade die Wolken sprengte, war es eine fantastische Gelegenheit, etwas Besonderes aufs Papier zu bringen, und sogleich turnte ich über die Trümmer und suchte den richtigen Blick in diese schattenreiche Ruine, um dann schnell ein paar Skizzen hinzuwerfen, bevor wieder eine dicke Wolke alles in ein verschwommenes Grau tauchen könnte. Ich fragte mich, ob man überhaupt dieses Trümmerfeld begehen könne, ob es nicht lebensgefährlich wäre, sich hier aufzuhalten. Nun, es wurde langsam dunkel, und ich entschloss mich, hier zu bleiben, vielleicht würde sich morgen noch etwas ergeben, was mir ein „Toll …“entlocken könnte.
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II

	So war ich am Überlegen, ob ich mein Zelt aufbauen sollte, direkt vor der Ruine, oder ob man die Nacht zwischen den Gemäuern verbringen könne. Nachdem meine Zeichenutensilien verstaut waren, stieg ich durch die Überbleibsel der vergangenen Zeit, um vielleicht einen Raum zu finden, der wenigstens etwas regengeschützt wäre. 

	 

	Es ergab sich, dass in einem größeren Gebäude, dessen Außenseite hoch aus dem Meer aufstieg und das noch vier Stockwerke besaß, ein großer Raum im Erdgeschoss genau das war, was ich suchte. Die Decke war kein solides Gewölbe. Doch hier könnte man es trotzdem eine Nacht aushalten - warum sollte gerade jetzt die Decke einstürzen? Also, Gepäck herbei, die Luftmatratze aufblasen und den Boden einigermaßen an einer Stelle zum Hinlegen vorbereiten. Hier kam kein Regen oder Sturm herein. Noch einen Blick durch das Loch, in dem einst ein Fenster saß …, die Möwen kreischten, und man hörte die Wellen der Brandung, die unter mir an die Felsen klatschten. Es war einfach fantastisch - ein weiter Blick übers Meer …! Als ich so da stand und halb verzaubert in die Ferne sah, glaubte ich Musik zu hören. Irgendetwas griff nach meiner Seele in diesem Augenblick, und die Tränen waren nicht weit. Nach einer Weile verdrängte ich das Gefühl  und hielt  mich natürlich für gefühlsduselig. Eine völlige Dunkelheit gab es hier nicht, das war  mir  längst  klar geworden. Die Sonne, die hier in diesen Breiten  fast  zur Mitternachtssonne wurde, beleuchtete die Landschaft in einem unvorstellbaren Rot, und die Ruinen sahen aus, als wären es Kulissen für ein bizarres Bühnenstück, das noch folgen sollte. Schade, dass ich meine Gitarre nicht mitgenommen hatte, denn jetzt wäre der Moment gekommen, wo man gefühlvolle Lieder für sich selbst spielen könnte. Wann käme so ein Augenblick wieder? Morgen werde ich schon weiter sein, vielleicht drüben, auf der Westseite oder in den Highlands, worauf ich mich auch schon richtig freute. Einige Stunden verbrachte ich noch draußen vor den Ruinen, bis die Müdigkeit mich erfasste und ich dann wieder über Brocken, die halb verfallene Treppe hinunter in diesen Raum stieg, um zu schlafen. Schnell in den Schlafsack, Kapuze hoch und weg war ich. 

	[image: Image]

	Durch irgendein Geräusch wurde ich wach. Die Wände waren jetzt immer noch in ein rotes Licht getaucht, und die Wellen schlugen immer noch heftig auf die Felsen. Das Gurgeln des ablaufenden Wassers ergab einen eigenartigen Singsang, der sich hier oben in dem Raum gespenstisch anhörte. Es war fast wie Musik. Oder war da wirklich Musik zu hören? War da nicht ein Dudelsack zu vernehmen? Ich lauschte, um vielleicht irgendetwas genauer zu hören. So musste ich gerade daran denken, was mal ein feinfühliger Mensch in irgendeinem seiner fantastischen Werke niedergeschrieben hatte: 

	 

	„Und wer nun reist auf jenen Wegen,

	sieht durch der Fenster rot Geglüh

	Gebilde sich fantastisch regen

	zu einer schrillen Melodie.“

	 

	Das passte doch! Aber alles was ich an Geräuschen aufschnappte, fand draußen statt, am Wasser. Ich rutschte wieder in meinen Schlafsack und machte die Augen zu. Doch achtete ich ununterbrochen auf irgendwelche Geräusche, und irgendwann war ich wieder im Land der Träume. 

	 

	Ein heftiger Knall ließ mich aufschrecken. Das Rot war verschwunden. Dafür war draußen alles in ein dunkles Grauschwarz gehüllt, und ein heftiger Wind pfiff durch die Gemäuer. Schwach konnte man noch die Umrisse der ehemaligen Fenster erkennen - und wieder ein Blitz und heftiger Donner. Ein Gewitter kam von der See herüber und man konnte hören, dass es heftig regnete und ein Sturm aufs Land fegte. Hier drinnen war ich doch gut geschützt gegen das Unwetter. Hätte ich nicht gedacht. Im Zelt wäre es jetzt nicht so optimal. Immer wieder Blitze in der Dunkelheit und heftiger Donner. Draußen floss auch irgendwo das Regenwasser über die Ruinen und plätscherte in irgendwelche Pfützen. Eine ungemütliche Sache war das Ganze schon. Ich saß auf meinem Schlafsack mit dem Rücken zur Wand, träumte halb und wartete. Aber auf was? Bis das Wetter sich wieder verzogen hätte? Ich sah auf die Uhr: es war gerade mal drei Uhr. Das Weiterziehen auf die andere Seite von Schottland konnte ich im Augenblick vergessen. Wahrscheinlich müsste ich noch ein paar Tage hier bleiben, wenn das Wetter nicht mitspielen würde. Nun, hier war ich eigentlich gut aufgehoben, doch war ich versessen darauf, mehr zu erkunden, als nur diese Ruinen. Ungefähr vier Wochen hatte ich eingeplant für Schottland, und fast zwei Wochen waren schon um.

	 

	Und wieder ließ ein Donner das Mauerwerk erschüttern, so dass der Sand herabrieselte. Unheimlich war es hier schon, wenn das Licht eines Blitzes plötzlich alles wie mit Scheinwerfern erhellte und danach alles wieder rabenschwarz wurde und der nahe Donner die Wände erschütterte. 

	 

	Eine halbe Stunde später hatte sich das Gewitter verzogen und es rieselte nur noch das Wasser über die Mauern ununterbrochen irgendwo hin. Ich saß immer noch da und sah zu den schwach erleuchteten Löchern der Fenster. Wie geistesabwesend dachte ich an die nächsten Tage, wobei ich mir vorstellte, was ich alles unternehmen würde. Es wäre schön, dachte ich, wenn jetzt ein Freund oder eine Freundin dabei wäre. Doch die hatten alle keinen Urlaub bekommen, oder wollten im Urlaub in den Süden – Italien war angesagt, das Land, wo zu dieser Zeit jeder hin wollte. Ich war nicht so abhängig von einer Arbeit, wo ich morgens um sieben auf der Matte stehen musste und konnte einfach wegfahren. Das Atelier musste mal ein paar Wochen ohne mich auskommen. Es war sowieso niemand da, der mich vermissen würde. 
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	Als es heller wurde, stieg ich auf die Fensterbank, wenn man dieses ramponierte Mauerwerk überhaupt so nennen durfte, und schaute hinaus und hinunter. Dort unten schlug eine heftige Brandung an die Felsen, auf denen man das ehemalige Castle errichtet hatte. Langsam wanderten die Strahlen der aufgehenden Sonne über die Wände der Ruine, und man hatte den Eindruck, dass feine Dunstschwallen lebendig über die Fassade hüpften. Weit hinten über der See ballten sich schon wieder dicke Gewitterwolken zusammen, um einen Angriff auf diese Ruinen zu starten. 

	 

	Ich musste jetzt mal raus aus der beklemmenden Ruine, um mir wieder neue Eindrücke zu verschaffen, von den nassen Ruinen und von der Landschaft rundum, die jetzt aussah, als hätte sie zum Wochenende frisch gebadet. Und so kletterte ich im Halbdunkel über den nassen Boden, flutschte übers Gras und Moos, um ganz oben auf einem Gebäudeteil einen guten Rundumblick zu haben. Dort lehnte ich mich an eine hervorstehende Mauer, die etwas über den Abgrund zeigte. Auf diese schlüpfrige Kante stützte ich meine Ellenbogen, um nicht gleich abzustürzen in eine Unzahl von kleinen Klippen und Felsplatten, die aus dem Wasser ragten. Immer wieder konnte man auch einen Teil des Felsenbodens erkennen, der nicht sehr tief unter der Oberfläche des Wassers einen Blick auf die Reste einer Mauer freigab, die längst abgetragen war und ihren Sinn nicht mehr preisgab. Fast mit einem Gefühl des Schwindels schaute ich auf das gurgelnde, schwarze Wasser unter mir, und es blieb ein unheimlicher Eindruck durch die Brandung, die mit ihren weißen Schaumkronen, ewig heulend an dem Sockel des Hauses kochend hinaufgischte. 

	 

	Mich beschlich ein verwirrendes Gefühl des Neuartigen. Noch nie war ich in so unmittelbarer Nähe an einer Sturmbrandung, und man hätte sein eigenes Wort nicht verstanden, wenn man sich hätte unterhalten wollen. Zu diesem Krachen und Rauschen, das die Gischt verursachte, kam jetzt auch noch der Donner des nahenden Gewitters, das sich in kurzer Zeit über den ganzen Himmel verteilte. Der Regen flutete bereits, und ich versuchte wieder in den Raum zu gelangen, wo ich sicher war vor Blitz und Sturm.

	 

	Allerdings saß ich wie ein Gefangener hier in der Burg, und es gab für mich nichts weiter zu tun, als abzuwarten, bis das Wetter mir gewährte, weiterzuwandern. Mein Gemüt ließ auch nicht zu, das einzige Buch, das ich mitgenommen hatte, zu lesen. Nur ein paar flüchtige Skizzen entstanden von den mächtigen Wolkenbergen - das war’s schon. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass mich hier ein Abenteuer erwarten würde, das mein ganzes Leben verändern sollte - bis heute, und mir immer wieder vor Augen stand in unzähligen Variationen. 
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	Viel später, als ich mich neben der Malerei auch ernsthaft mit Philosophie beschäftigte, erkannte ich, dass unsere Welt so aufgebaut war, dass alles um uns herum Signale abgab und auch aufnahm - alles! So konnte es zu diesen merkwürdigen Zuständen kommen, die ich erlebte und die mich zeitweise an den Rand der Verzweiflung brachten, da ich mir aber auch nicht einen Augenblick erklären konnte von dem, was um mich herum passierte. 
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	Ich hatte mir den Rest des Proviants einverleibt, und dachte daran, dass ich morgen unbedingt in die Stadt müsste, um mir wieder Nachschub zu besorgen. Die Stadt war nur ungefähr fünf Kilometer weit weg von hier. Wobei ich überlegte, ob ich nicht von dort aus gleich weiterziehen sollte – zum Beispiel per Anhalter in die Highlands. Der Abend kam schneller als gedacht, da ich mich während des aufkommenden Sturmes auf meine Luftmatratze gelegt hatte, um etwas nachzudenken, denn aus dem Nachdenken entstand nämlich ein tiefer Schlaf, aus dem ich erst am Abend erwachte. Ich dachte noch, dass ich dann bestimmt die halbe Nacht wachliegen würde, wenn ich jetzt schon stundenlang geschlafen hätte. Wie recht ich hatte, allerdings gab es dafür ganz andere Gründe. 

	 

	Wieder stand ich am Fenster und schaute übers Meer in einen rot und gelb gestreiften Himmel, der sein Licht in den Raum und an die gegenüberliegende Wand strahlte. Unten am Wasser gab es eine Veränderung: Dort, wo heute Morgen noch die Wellen an die Wände krachten, waren jetzt flache Felsplatten sichtbar, wie aufgeschichtet, die nach ein paar Metern dann abgebrochen am etwas tiefer liegenden Wasser endeten. Es war scheinbar Ebbe, und der Unterschied zur Flut war hier doch beachtlich. 

	 

	Den ziehenden Wolken hätte ich noch stundenlang zusehen können, aber ein Geräusch hinter mir veranlasste mich, nach hinten zu schauen. Ich dachte noch, dass es vielleicht ein Stein gewesen sei, der sich durch das Gewitter gelöst hätte, aber es musste dann eine andere Erklärung geben, da ich etwas sah, dass bei mir eine Gänsehaut hervorrief. Auf der Wand, gegenüber des Fensters, zeichneten sich Personen ab, die am Fenster vorbeigingen. Und ihre Schatten konnte man in der untergehenden Sonne gut erkennen. Es waren mehrere Männer und einige Frauen, die gestikulierend langsam schreitend als schwarze Silhouetten vor einer roten Wand erschienen. Dabei waren sie in Wirklichkeit nicht da, ich hätte sie sehen müssen. Das gleiche geschah nochmals, als sie an dem nächsten Fenster vorbeigingen; wobei direkt nach dem Fenster die Wand verlief, und sie hätten geradewegs durch diese Wand gehen müssen. Keine zehn Sekunden hatte das Schauspiel gedauert, von dem ich mehr als beeindruckt war. Mein Gott, was war das gerade? Vielleicht eine Halluzination?

	 

	Man fragt sich natürlich, wie so etwas zustande kommt. Doch, was weiß man schon von solchen Begebenheiten, die auch andere bereits erlebt und erzählt hatten, und man für deren Geschichten nur ein müdes Lächeln übrig hatte. Immer wieder hört und liest man von solchen Dingen, aber es wird fast immer in die Ecke der Lüge oder Fantasie gestellt. Das hier war keine Fantasie. Aber, was war es? Ich dachte weiter darüber nach und fragte mich gerade, ob diese Menschen, deren Schatten ich sah, sich auch zurzeit in diesem Raum befinden würden – unsichtbar! 
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	Ganz dunkel wurde es nicht mehr nachts, und so brauchte ich eigentlich keine Taschenlampe, doch heute Nacht legte ich sie neben mich, als ich wieder auf meiner Luftmatratze saß. Ich dachte darüber nach, was das wohl früher für ein Raum gewesen sei. Sehr groß war er, mit zwei Fenstern, und an ihn grenzte ein Durchgang ohne Tür zu einem breiten Treppenhaus, wie man noch erkennen konnte. Wäre es jetzt Tag, würde ich mal weiter in den Nachbar-Ruinen nachsehen, was das wohl für eine Burg gewesen war, und ob man noch mehr Geheimnisvolles zu Gesicht bekäme. 

	 

	Ein dichter Nebel zog auf, und draußen verdunkelte sich alles. Im Raum herrschte eine kalte Atmosphäre. Wie gebannt schaute ich immer zu den hellen Fenstern gegenüber von mir, so, als erwartete ich irgendetwas, das von dort kommen könnte. Langsam fielen mir die Augen zu. Morgen musste etwas passieren, damit ich aus diesem Dämmerzustand wieder herauskomme, so dachte ich noch, dann schlief ich ein, halb im Sitzen und an die Wand gelehnt. 

	 

	Als ich irgendwann in der Nacht wach wurde, war mein erster Blick wieder zu den etwas erhellten Fenstern. So sah ich, dass es immer noch neblig war. Ich stand auf und ging zum Fenster, konnte draußen außer Nebel aber nichts erkennen, selbst die Geräusche von unten, vom Wasser, schallten gedämpft herauf, und als ich mich dann wieder auf meiner Decke zusammenrollen wollte, und noch mal einen kurzen Blick in Richtung Fenster warf, überlief es mich eiskalt: zwischen mir und dem Fenster saß ein Mann in einem Schaukelstuhl. Es war ein alter Mann – ich konnte seinen hellen Bart erkennen. In solchen Fällen ist der Mensch bestrebt, irgendeine Abwehr einzuleiten, und ich ergriff meine Taschenlampe und leuchtete ihm ins Gesicht. Doch die einzige Wirkung, die es erzielte, war wieder so etwas wie eine Sinnestäuschung: er war weg! Licht aus: er war wieder da! Ich konnte erkennen, dass er lächelte. Eigentlich legte ich keinen Wert auf Gespräche, jetzt in der Nacht und mit einem … Geist? Aber er redete mich mit dunkler, gebrochener Stimme an: „Es ist gut, dass du wieder hier bist. Ich wusste, dass du wiederkommst. Jetzt wird alles gut.“ 

	 

	Eigentlich war ich baff darüber, dass jene geisterhafte Erscheinung mich sofort mehr oder weniger zum Zuhören nötigte und mir keine Zeit zum Überlegen einräumte. Ich könnte ja auch wegrennen. Aber irgendwie ahnte oder wusste er, dass ich anders reagierte. 

	 

	Einen Moment wartete jener im Schaukelstuhl, und dann sagte er noch: „Wenn du morgen in die Stadt gehst, dann bringe ein langes Seil mit.“ Dann war die Erscheinung weg. Ich muss sagen, dass mich diese Erscheinung nicht besonders erschreckte – so dachte und fühlte ich hinterher. Aber, was sollte der Satz mit dem Seil? 

	 

	Ich wollte doch eigentlich nur ein paar Skizzen von den Ruinen machen und dann weiterwandern in die Highlands. Was ist jetzt daraus geworden? Habe ich geträumt? Diese Geschichte glaubt mir keiner. Ein Blick durchs Fensterloch und ich merkte, dass sich der Nebel verzog. Die Felsen mit Teilen der Ruine, die sich links von der Burg weiter ins Meer zogen, konnte man wieder erkennen. Mich fröstelte, und ich zog es vor, wieder meinen Platz im Schlafsack einzunehmen. Allerdings war ich hell wach und hätte mich gern mit irgendjemand unterhalten, aber so saß ich da und grübelte. Dabei kam auch nichts Gescheites heraus. Hätte ich nur meine Gitarre dabei!
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	Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, und als ich wach wurde, war es schon hell im Raum. Ich fühlte mich so …, ich weiß nicht wie - seit Tagen hatte ich kein Bad gesehen. Irgendwie musste ich ans Wasser, aber auch in die Stadt. So packte ich meine Sachen und stolperte über die verfallenen Teile der Treppe und war dann froh, oben an der „Luft“ zu sein. Weit konnte man sehen. Es war ein flaches Land mit kleinen Hügeln, und ich musste schon ein Stück gehen, um unterhalb der anderen Ruine ans Wasser zu kommen. Es war nicht gerade einladend, ins kalte Wasser zu gehen. Doch ich überwand mich und schritt todesverachtend in die eiskalte See. Ich schwamm nicht weit hinaus, warum auch? 
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III

	Doch brachte ich es fertig, mich abzuseifen und zu erfrischen – ungewöhnlich, aber gut. 

	 

	Der Weg in die Stadt war eher angenehm. Sich mal wieder frei zu bewegen war fantastisch. Ich strich die Geschichte von heute Nacht einfach aus meinen Gedanken und tat sie damit ab, dass es vielleicht auch nur ein Traum war – so hundertprozentig war ich mir da nicht mehr sicher. Also, ab in die Stadt, zu Fuß! Als ich in die Nähe der Stadt kam, sah man schon den Rauch aus den vielen Schornsteinen aufsteigen, und es roch ganz stark nach Fisch und verbranntem Moos. Ich ging über eine Brücke und suchte die Hauptstraße auf, denn dort vermutete ich am ehesten ein Lebensmittelgeschäft oder eine Bäckerei. Von weitem sah man die Kirche, die herab schaute auf die Straße, die bereits am Morgen schon lichtdurchflutet auf die Besucher oder Einkäufer wartete. Die Stadt machte einen sauberen Eindruck, aber der Fischgeruch? Was es hier am Ende von Schottland doch alles zu erwerben gab: Blumen schon gleich am Anfang der nicht sehr breiten Straße; auch ein Kunsthändler zeigte Mut, sich hier zu etablieren. In seinem Schaufenster hatte er Lithographien alter Häuser und Pferden ausgestellt. Gardinen und Stoffe wie Tartans gab es ebenso wie ein Lampengeschäft, und ein Metzger stand in seinem mit Fleisch und Wurstwaren überfüllten Laden und bediente seine schon zahlreiche Kundschaft. An einem Schaufenster hing ein Schild mit der Aufschrift: SILVER DARLING und darunter stand ein Fass mit Heringen. Es war eine Stadt mit vielen älteren, klassizistischen Häusern, mit großen Bäumen in ihren Gärten, die zum Teil einen herrschaftlichen Eindruck machten.  

	 

	Etwas weiter oben in der leicht ansteigenden, gepflasterten Straße war ein kleiner Schuppen, an dem die beiden Tore aufstanden. Ich schaute hinein und entdeckte  allerlei merkwürdige Dinge. So gab es hier eine Menge handbetriebener Rasenmäher, Tonnen mit Rädern in allen Größen, Netze und in einem kleinen Handkarren lag ein schwerer Anker. Drum herum hingen rote Bojen von der Decke und an der Seite sah ich einige gebrauchte Fahrräder. Der Verkäufer unterhielt sich mit einem Kunden und ich ging rüber und schaute mir die Fahrräder an. Eins davon war in der Zwischenzeit schon mal schwarz nachlackiert worden. Dieses Rad interessierte mich, und gerade, als ich es hervorholen wollte, kam der Verkäufer in seinem grauen Kittel und meinte: „Moment, ich zeig es Ihnen.“ Er wuchtete es hervor und stellte es vor mir auf. Innerhalb des Rahmens hatte man ein Schild angeschraubt, auf dem stand „Bakery Gohl“. Vorne besaß das wuchtige Fahrrad mit dicken Reifen einen großen Metallkorb, und ich kam zu der Annahme, dass man damit Brot ausgefahren hatte. Am Hinterrad, auf beiden Seiten, hatte man ebenfalls zwei schmale Blechkästen mit Deckel angebracht. Es war aufgepumpt und machte auch sonst einen guten Eindruck. Das wäre was für mich, dachte ich. Dann könnte ich alles in den Korb legen und gleich weiterfahren, und ich käme nicht mehr in die Versuchung, noch irgendetwas in der Ruine zu erleben – weg von hier! Vielleicht zur Melrose Abbey, der mittelalterlichen Klosterkirche im Süden, ein ideales Zeichen-Objekt, allerdings weit weg. Oder - zur Insel Skye im Westen. Ich sah mich schon überall …, vor allem in den Highlands!

	 

	„Was würde das Rad kosten?“ Er überlegte kurz und sah mich an, als müsste er jetzt einen Sonderpreis machen. „Sie sind Ausländer …“ Dann ging er weg und kam mit einer Luftpumpe wieder. Nachdem er sie am Fahrrad befestigt hatte, meinte er: „Kommen Sie doch mal mit in den Laden.“ Wir gingen durch eine Seitentür in einen Raum, der auch ein Schaufenster besaß. Auf der Theke stand eine alte Kasse, die scheinbar noch funktionierte und im Gebrauch war. Daneben lagen eigenartige kleine Werkzeuge, bei denen ich keine Funktionen erkennen konnte. Links stand ein Regal mit Kästen, in denen Nägel und Schrauben sortiert waren. An der anderen Wand hingen kleinere Anker von einem Balken herab. Netze, Reusen und allerlei Haken waren in Regalen und an den Wänden aufgehängt. Zwischendrin standen ein Ambos und ein Schraubstock. Alles hatte den Anschein einer Reparatur-Werkstatt. So was hatte ich noch nicht gesehen, aber auch nicht erwartet, schon gar nicht in dieser Straße. Von draußen schaute gerade ein alter Mann herein, von dem ich glaubte, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben, doch wo, ich hatte doch kaum Gespräche mit Einheimischen? 

	 

	Der Verkäufer legte mir noch Fahrradflickzeug und etwas Werkzeug auf die Theke. „Das gebe ich Ihnen noch dazu.“ Er machte einen annehmbaren Preis, und ich zahlte es mit Freude. Jetzt war ich mobil. Toll …! Dann legte er mit Wucht einen zusammengerollten Strick auf die Theke: „Ist der gut so?“ Ich schaute den Strick und dann ihn an. „Was soll der Strick?“, fragte ich ihn und ahnte schon wieder etwas, das mich von meiner Tour abringen könnte. „Na ja, Sie fragten doch eben nach einem Seil.“ Ungläubig sah er mich an. „Ach so“, war meine Antwort, um nicht bekloppt zu wirken. „Dreißig Meter, und ein Karabinerhaken ist auch noch dran“, war seine Erklärung. Allerdings hatte ich keine Ahnung, woher er wusste, dass ich auch nach einem Strick suchen sollte oder wollte.

	 

	Nachdem ich auch das bezahlt hatte, nahm ich das Fahrrad und fuhr etwas weiter, die Straße entlang, um nach einem Lebensmittelgeschäft zu suchen. Hell erleuchtet war der Eingang zu diesem Laden, der scheinbar auch alles hatte, was das Herz begehrte. Hier deckte ich mich ein mit Proviant für mehrere Tage und einigen Sprudelflaschen. Natürlich frisches Brot und leckere Scones, von denen ich mir sagen ließ, dass sie ein Traditionsgebäck seien. Alles ließ sich wunderbar auf dem Rad unterbringen. Und so fuhr ich dann die Straße zurück und wollte dann weg von der Ostseite und begab mich auf die Straße nach Süden, um dann später nach Westen abzubiegen. Doch schon nach der ersten Biegung war die Straße gesperrt, und ein Schild teilte mit, dass die Straße weggeschwemmt worden sei, beim letzten Sturm. Umgehen?! Über die Wiesen ging es nicht, hier begann ich mit meinen Fahrrad und dem Gepäck einzusinken. Also wieder umkehren. Ich dachte, dass vielleicht die Hauptstraße, in der ich eingekauft hatte, so etwas wie eine Umgehungsstraße sein könnte und fuhr wieder dorthin. Immer noch hing ein starker Fischgeruch in der Luft.

	 

	Als ich die Straße hinauffuhr, wollte ich dem Verkäufer noch mal zuwinken, wenn ich an dem sonderbaren Geschäft vorbeikomme. Doch, wie groß war mein Erstaunen, als ich das Geschäft sah! Was ich bemerkte, ließ mich anhalten. Ich stellte mein Fahrrad ab und ging zu dem Schuppen. Ein langes Brett war quer über die beiden Holztore genagelt, als wäre schon lange niemand mehr hier gewesen. Als ich dann durch das Schaufenster sah, war meine Verwunderung noch größer: in dem Geschäftsraum befand sich nichts mehr. Nichts! Er war total leer, und an der Eingangstür hing innen ein Schild mit Kreide auf eine Tafel geschrieben: „Wegen Todesfall geschlossen“. 

	 

	Ich ging verwundert einen Schritt zurück und wollte zum Fahrrad. Da bemerkte eine alte Frau, die gerade hier vorbeikam, meine Verwunderung. „Es ist der einzige Schandfleck in dieser Straße. Die hatten das Geschäft kurze Zeit nach dem Krieg zugemacht. Der Besitzer war damals an Kram gestorben, nachdem er erfahren hatte, dass seine beiden Söhne gefallen waren. Er konnte es nicht überwinden. Das ist jetzt …ungefähr … zwanzig Jahre her. Mein Gott, wie Zeit vergeht.“ Dann sah sie mein Fahrrad: „Wo haben Sie denn das her? Die Bäckerei gibt’s doch auch schon lange nicht mehr. Sie war dort oben. Sehen Sie den Neubau?“ Sie zeigte mit ihrem Stock in die Richtung, dann humpelte sie, auf ihren Stock gestützt, die Straße hinunter, ohne ein weiteres Gespräch. Sie hätte mich doch für verrückt erklärt, hätte ich ihr gesagt, dass ich es erst vorhin hier gekauft hatte. Ich sah, dass ungefähr an der Kirche die Straße endete und nur unausgebaute Wege weiterliefen und kehrte um. Es sah so aus, als wenn man mir den Weg versperren wollte, damit ich nur hier bleibe. Warum? Nun gut, dann bleibe ich noch etwas hier. So strampelte ich wieder mit dem ganzen Gepäck zurück. Einen von den kleinen Kuchen angelte ich mir aus den Tüten, und während ich bei tollem Sonnenschein über den Feldweg radelte, genoss ich den süßen Kuchen aus vollem Herzen. Ich war wieder im Lot!
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	Als ich wieder an der Ruine ankam, suchte ich einen Platz fürs Fahrrad. Hinter einer Mauer, nicht direkt einsehbar, war ein kleiner Hof - vielleicht war es vorher ein Zimmer - dort stellte ich es ab. Dann überlegte ich, ob ich einen anderen Raum, der noch begehbar wäre, aufsuchen sollte, und so stieg ich nicht die Treppe hinab, sondern blieb auf gleicher Höhe, wie der Eingang einst gewesen war. Dort war ebenfalls noch ein Raum, direkt über dem anderen, der zwar mit Stein- und Putzbrocken übersät war, aber auch er schien wasserdicht zu sein. Und so brachte ich mein Gepäck und Proviant dort hin. Räumte etwas die Steine zur Seite und breitete meine Luftmatratze und die Decken aus. Während ich mir einige Brote zurechtgemacht hatte und sie mir einverleibte, sah ich aus dem Loch in der Wand, was ehemals ein Fenster gewesen war, über die See. Ein herrliches Blau des Himmels traf ein intensiveres Blaugrün des Meeres. Fast keine Wolken. Dieses Bild trug sehr zu meinem Wohlbefinden bei und ich hielt es als Zeichnung und Farbskizze für ein späteres Gemälde fest.

	 

	Am Nachmittag machte ich einen Rundgang durch die begehbaren Teile dieser ehemals stattlichen Burg und der Nachbar-Ruine. Hier waren nur wenige Teile ohne Sicherheitsvorkehrungen zu besichtigen. Zwischen den beiden Castles befand sich eine offene Zisterne. Wer hier hinein fallen würde, hätte keine Überlebenschance. Die einzige Stelle, wo man sich noch halbwegs sicher bewegen konnte, war ein Gang mit Gewölbe, der aussah, als ob er in die Nachbarburg führen würde. Eine fast freistehende Treppe führte zu einem imaginären weiteren Stockwerk und endete an einer Wand, die jene Treppe von unten stützte. 

	 

	Ich bereitete mich schon darauf vor, dass heute Nacht wieder etwas Ungewöhnliches passieren könnte, denn, warum führt man mich schon wieder hier her? Doch jetzt befand ich mich wieder draußen auf den Wiesen, lag auf einer Decke und starrte in den Himmel. Was hatte es mit dieser Burg auf sich? Über der ganzen Anlage hing eine eigentümliche Atmosphäre, so als läge hier etwas verborgen, das nach Leben lechzt. Langsam dämmerte ich mit meinen verrückten Gedanken  in einen Schlaf hinüber. 

	 

	Als ich aufwachte, lag schon eine Dämmerung über dem Ganzen, und ich erinnerte mich an einen lebhaften, merkwürdigen Traum. Doch waren nur noch die Gefühle vorhanden, an irgendeine Situation konnte ich mich nicht mehr erinnern.

	 

	Ein heftiger und kalter Wind zog wieder über die Küste und ließ mich leicht frösteln. Und so bezog ich das neue Domizil in der Burg, das wenigstens wind- und regengeschützt war und schaute durch das zerbrochene Fenster auf die See. Dicke, schwarze Wolken lauerten schon draußen weit auf der See, um bald hier ihr Unwesen zu treiben, indem sie dann Regen und Sturm aufs Land jagten. Unten, nun noch ein Stockwerk weiter, schlugen wieder heftig die Wellen an die Felswände unterhalb der Burg. Die Flut hatte bereits wieder eingesetzt. Es war schon beängstigend, wenn man sich vorstellte, in diese aufgewühlte See zu stürzen. Doch, wo ich mich gerade aufhielt, gab es weniger Bedenken dazu. 

	 

	Ich schaute auf die Uhr: es war sieben Uhr abends. Die Wolken kamen überraschend schnell näher und verdunkelten die ganze Küste. Ein heftiger Wind pfiff übers Gebäude und ließ den Sand von der Decke rieseln. Es war schon unangenehm hier. Warum bin ich überhaupt noch in diesem furchtbaren Castle? Morgen fahre ich weg! Das nahm ich mir fest vor. Allerdings wusste ich noch nichts von den Ereignissen, die bereits auf mich warteten.

	 

	Als es auch im Raum dunkler wurde, legte ich schon mal die Taschenlampe bereit. Es war mir, als hätte ich in dem allgemeinen Geheule des Sturmes und des Schlagens der Wellen an die Wände ein Hundegebell vernommen. Doch bei diesem Wetter geht bestimmt keiner mit dem Hund spazieren. Und, bei diesem Wetter jagt man sowieso keinen Hund vor die Tür …, dachte ich! 

	 

	Ich muss sagen, dass ich so um Mitternacht damit gerechnet hatte, dass etwas Seltsames passieren würde, aber dass es bereits gleich losgehen könnte, noch am Abend, hätte ich nicht gedacht. Hier auf meiner Luftmatratze war es einigermaßen auszuhalten, hier war ich doch etwas geschützt vor dem starken Wind. So saß ich da und wartete ab. Ich muss bekloppt sein, dachte ich so bei mir, sich irgendwie in eine unbekannte, vielleicht lebensgefährliche Situation treiben zu lassen. Also, wie gesagt, morgen fahre ich weiter!

	 

	Etwas Licht fiel noch durch die Öffnung, wo vorher mal eine Tür eingebaut war. Als dann plötzlich ein Blitz aufzuckte, sah ich an der Wand, dort an der Tür, den riesigen Schatten eines Hundes. Zuerst dachte ich, dass er sich hierher geflüchtet hätte vor dem Wetter, aber es war anders. Wie gebannt schaute ich zur Tür. Eigentlich war ich viel zu verwirrt, um etwas Genaues zu erkennen. Doch dann bemerkte ich, dass sich der Schatten in den Raum begab, in dem bei mir gerade die Hoffnung schwand, dass das alles nur irgendwelche Hirngespinste wären. Bevor er in den Raum trat, blieb er an der ehemaligen Tür stehen und schaute in meine Richtung. Selten hatte ich solch einen großen Hund gesehen. Soweit ich erkennen konnte, war es ein irischer Wolfshund. Sein Knurren konnte ich auf die paar Meter genau vernehmen. Hatte ich eine Chance gegen ihn? Wohl kaum ohne Waffe. Ein paar Schritte kam er auf mich zu gestürmt, dann machte er plötzlich halt, als würde er zurückgerufen. Doch es war niemand da, der ihn begleitete. 

	 

	Vielleicht zwei Meter stand er bereits vor mir, und ich konnte seinen Atem riechen. Ich bewegte mich nicht auf meiner Luftmatratze. Was für ein Gigant von Hund. Ein schöner, soweit ich das bei dem schummrigen Licht noch erkennen konnte. Langsam kam er auf mich zu. Mir blieb das Herz stehen. Doch dann fing er an zu schwänzeln, so, als würde er mich kennen oder erkennen. In zwei Schritten war er bei mir und tastete mich ab mit einer von seinen mächtigen Tatzen. Seine lange und heiße Zunge flutschte mir durchs Gesicht. Wenn mich jetzt jemand gestochen hätte, ich glaube, ich hätte keinen Tropfen Blut abgegeben.

	 

	Was war geschehen, dass diese Wendung eintrat, wo ich mich doch schon als zerrissen und blutend hier liegen sah. Er trug ein Halsband, so viel konnte ich sehen, aber, … wo kam er her? Ich brachte den Mut auf, ihn zu berühren und versuchte ihn etwas zu kraulen. Es gefiel ihm sogar, und er setzte sich gleich neben mich, dabei ließ er mich nicht aus den Augen. In mir entstand so etwas wie eine stille Begeisterung für diese Begegnung, doch die Angst ließ nicht mehr zu. Mit einem Mal sprang er auf und lief ein paar Schritte voraus, blieb stehen und schaute zu mir. Sollte ich ihm folgen? 

	 

	Ich wusste von unserer Senta, dass alle Hunde so ähnlich handelten. Nun, ich probierte es. Mühsam schälte ich mich aus dem Schlafsack, immer den Hund im Blickwinkel. Er lief wieder ein paar Schritte weiter und wartete erneut. Keine Frage, er wollte, dass ich ihm folgen sollte. Als ich mich ihm näherte, rannte er los, raus aus dem Raum über die Steinbrocken in die ehemalige Eingangshalle, die nur noch einen mit Gras überwachsenen Steinhaufen darstellte. Dort lief er schnurstracks zu einem Seitengang, der auch nicht besser aussah, auch hier fehlte die Decke und Teile der Wände. Er bewegte sich über die Steine, als wäre er darin geübt. Ich folgte ihm schnell, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. 

	 

	Plötzlich blieb er stehen. Ich war dann doch einigermaßen perplex: dort wo er stehen blieb, befand sich eine Tür. Wie konnte in den Trümmern überhaupt so etwas existieren? Sie müsste doch längst verrottet sein. Direkt, als ich den Hund erreichte, stellte er sich auf die Hinterbeine und drückte mit den Vorderpfoten den Türgriff herunter. Die Tür sprang auf! Und beim Hineinstürmen in den Raum drückte er die Tür weiter auf. 

	 

	Es war ein dunkler Raum, der durch Kerzen erhellt war. Wohnte also doch irgendjemand hier in den Ruinen? Ich machte einen Schritt nach vorne und blickte in einen warmen, mit Möbeln ausgestatteten Raum, der nach Veilchen roch. Hier, wo ich gerade stand, lag der Dreck noch meterhoch, und dort befanden sich wunderbare Kacheln auf dem Boden. Dann flog die Tür mit einem heftigen Schlag zu, und ich stand verdutzt davor im Dunkeln. Nochmals die Tür zu öffnen wagte ich nicht, irgendetwas hielt mich zurück, und ich begab mich wieder zurück über die Steine in die ebenfalls dunkle Räumlichkeit der Ruine. 

	 

	Das Gewitter schien sich zu verziehen, und ich saß mit Herzklopfen auf meinem Schlafsack und zwickte mich, um festzustellen, ob ich träumte. Aber es war kein Traum, oder kann man sich auch im Traum zwicken? 

	 


[image: Image]

	 


IV

	Ich lehnte mich an die Wand und begann alles zu überdenken, dabei schloss ich die Augen, da man in diesem dunklen Raum sowieso außer dem Fenster nichts erkennen konnte.

	 

	Ich wurde wach. Es musste wohl mitten in der Nacht gewesen sein. Irgendwo quietschte etwas rhythmisch. Als ich den Kopf drehte, sah ich wieder den alten Mann. Er saß  im Schaukelstuhl, der leise quietschte. „Warum wolltest du weg, wo doch dein Schicksal dir gezeigt hat, wo das zukünftiges Leben beginnt?“ Er wartete keine Antwort ab. „Schau mal aus dem Fenster.“ Noch bevor ich mir den Satz noch mal durch den Kopf gehen ließ, stand ich auf und stolperte über die Steine zu dem Loch in der Wand. Als ich hinausschaute, sah ich nur den Vollmond zwischen den Wolken aufblitzen, als wollte er mit seinen Strahlen etwas absuchen. Doch über dem Wasser schlich ein leichter Nebel hinaus aufs Meer. Die heftige Brandung hörte man heraufklatschen. „Da ist nichts“, sagte ich und suchte mit den Augen in dem Raum nach dem Alten. „Sieh mal nach rechts, an der Wand.“ Als ich mich etwas auf die Brüstung schwang und den Kopf drehte, gewahrte ich ein Seil, das von etwas weiter oben herunterhing bis zum Wasser. Und dort unten am Ende des Strickes, war ein Sack angebunden, in dem sich allem Anschein nach etwas befand. Er pendelte heftig in dem Sturm hin und her. Bin ich doch nicht allein in diesen Trümmern? Hat das vielleicht mit dem wohnlich, anheimelndem Zimmer zu tun, das ich gesehen hatte?

	 

	Ich hätte gern den Strick herübergezogen, aber ich konnte ihn vom Fenster aus nicht ergreifen, er war zu weit weg. In dem Sack zuckte etwas hin und her …, dadurch pendelte er auch immer hin und her und streifte das Wasser. Die Flut hatte bereits eingesetzt und das Wasser stieg. Dann …, ein Schrei, furchtbar! Ich drehte mich zu dem Alten, um ihn  etwas zu fragen, aber er war wieder verschwunden. 

	 

	Es wurde mir klar, dass sich irgendjemand in dem Sack befand. Es war Eile geboten, und ich musste  raus. Irgendwo da draußen konnte ich ihn vielleicht packen. Wer machte denn so was? War es vielleicht jemand, der auch noch auf der Burgruine wohnt? Wurde die Person vielleicht hier hergebracht? Wer wollte denn hier an dem verschwiegenen Platz jemand ertränken, ermorden? Und wieso erschien mir der Alte? Wer war das überhaupt. Wie sagte er noch - mein Leben würde hier beginnen …! Aber, ich lebe doch schon fünfundzwanzig Jahre. Was ist das alles für ein Irrsinn? 

	 

	Ich verlor keine Zeit, nahm das Seil, das ich auf Anraten des Alten mitgebracht hatte, steckte noch mein Messer ein – man weiß ja nie …! -  und taumelte mit meiner Taschenlampe über die herumliegenden Steine hinaus, die halb zerstörte Steintreppe hinauf auf den Mauervorsprung. Das Seil hing durch ein bereits zerborstenes Fenster ein paar Meter über mir in der Mauer und war mit einem ungeschickt angefertigten Knoten an einem schweren, eisernen Haken festgemacht, aber unerreichbar weit über mir. Einen halben Meter weiter fehlte die Wand gänzlich. Hier konnte ich nicht hinaufsteigen, um das Seil zu packen und es heraufzuziehen. Ich hielt mich an der Mauer fest und schaute in die Tiefe. Gurgelndes Wasser hielt den Sack bereits fest. Er schaukelte nicht mehr hin und her, sondern drehte sich mit der Strömung im Kreis. Ein Wimmern drang zu mir herauf. Es hörte sich an, als ob dort unten im Sack eine Frau oder ein Mädchen hängen würde.  

	 

	Also, das Seil ausgepackt und um einen festen Mauerrest geschlungen und mit dem Karabinerhaken befestigt. Als ich es hinunterwarf, schlug es unten aufs Wasser. Gott sei Dank war es länger, als es gebraucht wurde. Es befand sich vielleicht einen halben Meter neben dem anderen. So war der Sack zu greifen. 

	 

	Ich hielt mich am Seil fest, schwang mich über die Mauer und rutschte am Seil hinunter. Blauäugig, muss man  schon  sagen. Es  war  ja  Nacht. Nie hätte ich den Sack nach oben schleppen können. Wie sollte das gehen, mit einer Hand am Seil, die andere um den Sack geschlungen?! Ich war schon froh, dass der Strick überhaupt oben blieb. Steinbrocken und Dreck fielen auf mich von der zerstörten Mauer. Doch schnell war ich runter gerutscht und erschrak, als mich jemand aus dem Sack ansprach. Eine verzweifelte Frauenstimme bettelte, dass man sie wieder frei lassen sollte. Sie wolle auch alles tun, was man von ihr verlangen würde. Und immer wieder: „Bitte, bitte, bitte!“ 

	 

	Bei dem lauten Brandungsgeräusch rief ich jener Frau zu, dass ich sie sofort hochbringen würde, aus dem Wasser, das sie bereits erreicht hatte und bei ihr panische Ängste hervorrief. Es durfte nichts schief gehen. Aber wie bekam ich sie hoch? Den Sack hochziehen? Das konnte für uns beide gefährlich werden bei dem Gebröckel der Wand, falls ich es überhaupt von der Kraft her schaffen würde. Oder sollte ich den Sack aufschneiden, damit sie selbst hochklettern könnte? Doch, schätzte ich, würde ihre Kraft nicht ausreichen, sich hier hochzuziehen. Was also? 

	 

	Ich probierte mit einem Bein, wie tief das Wasser hier sein musste, wo ich doch schon gesehen hatte, dass hier bei Ebbe flache Felsen zu sehen waren. Die Brandung war allerdings so stark, dass es mich immer wieder wegriss. Gut, dass ich mich am Seil festhalten konnte. Doch, ich konnte hier stehen. Das Wasser war zurzeit nur etwas höher als vielleicht einen halben Meter,  und  ich stand  auf  den  Felsplatten.  Während  ich mich festhielt, versuchte ich den Strick um den Knoten am anderen Seil zu befestigen, direkt am Jutesack. Wenn ich also jetzt hochklettern würde, könnte ich den Sack an meinem Seil hochziehen. Doch, das dauerte mir einfach zu lang. Messer raus: „Passen Sie auf, ich schneide jetzt den Sack auf. Sie können sich ins Wasser stellen, es ist nicht tief hier.“ Verzweifelt schrie sie: „Schnell, bitte!“ 

	 

	Vorsichtig setzte ich das Messer an und schnitt den Sack der Länge nach auf. Im Dunkeln, im Wasser stehend und mit einem lebenden Menschen im Sack, war es nicht ganz so einfach. Schon gleich nachdem das Loch groß genug war, streckte sie den Kopf heraus. Das Mondlicht beleuchtete die Szene, die aus einem fantastischen Film entlehnt zu sein schien. Eine junge Frau, wie sie Gott nicht schöner hätte machen können, schaute mich an. Die roten Haare waren zerzaust, und sie versuchte jetzt selbst den Sack weiter aufzureißen, auch auf die Gefahr hin, dass sie dabei ins Wasser fallen könnte. Nun, es wäre auch egal gewesen in diesem Moment. 

	 

	Sie war schon erstaunt, als sie mich sah und lächelte kurz. Dieses himmlische Lächeln war, als würde mich der Schlag treffen. Es geschah in dieser Situation etwas, das mich tief in meiner Seele traf. 

	 

	Ich reichte ihr den Strick und hielt das schaukelnde Gefängnis fest. Sehr umständlich stieg sie aus dem Loch. Was sie sehr hinderte war ein langes Kleid. Dabei krallte sie sich an mir fest. Dann, als sie auch wie ich im Wasser stand, klammerte sie sich mit zwei Armen fest an mich und weinte heftig. Es dauerte schon eine Weile, bis sie begriff, dass wir noch ein paar Stockwerke höher mussten. Sie schaute hoch und dann sah sie mich an …!

	 

	Ich hielt sie noch am Arm fest, weil die Brandung doch sehr heftig an ihrem Kleid zauste. Was ich sah, ließ mich die Gedanken an die Gefahr rund um uns vergessen. Diese eigenartige Schönheit, ihre Stimme, die in meine Seele drang …! 

	 

	Während ich das jetzt schreibe, wurde mir klar, dass dies von Gott gewollt war, obwohl ich an einer sozusagen gottverlassenen Stelle auf dem Erdball ein Wesen traf, dass mein Leben veränderte. Ihre Schönheit war mit keinem Mädchen auf dieser Welt zu vergleichen, schöner als alle Traumbilder, die ich je geträumt hatte. In allem etwas „Seltsames“. Das geringelte, lockige Haar, ihre weichen Lippen, das Grübchen und ihre Augen …! Wie oft habe ich in den vergangenen fünfzig Jahren darüber nachgedacht. Als Maler versucht man immer etwas zu ergründen, in allem. 

	 

	Was war es, das mich so heftig traf, als sie mich ansah mit diesen großen, göttlichen Augen? Oder war es nur das Mondlicht, das all diese Dinge mir vorgaukeln wollte? 

	 

	„Das Wasser steigt“, sagte sie mit einer inzwischen wieder sanft klingenden Stimme, die ich vernahm, trotz der schlagenden Wellen. „Schaffen Sie es, hier hochzuklettern?“ „Ich muss es, schnell weg vom Wasser. Es ist auch sehr kalt.“ Daraufhin ergriff sie mit beiden Händen das Seil und versuchte sich hochzuziehen. Ein paar Meter schaffte sie es, doch dann verließen sie die Kräfte. Ich hatte etwas mehr Ausdauer und war am anderen Strick direkt neben ihr. „Ich schaffe es nicht“, rief sie herüber. Ich hielt sie etwas gestützt unterm Po. Man hatte das Gefühl, dass es ihr peinlich war. „Ich werde jetzt das Seil, das herunterhängt, um Sie legen, dann klettere ich hoch und ziehe Sie in die Höhe.“ 

	 

	Das Seil legte ich ein paar Mal um ihre Hüfte, machte eine Schlinge in das übrige Stück, damit sie sich hineinstellen konnte und gab ihr das Ende in die Hand. So konnte sie es noch etwas aushalten, bis ich oben war. „Gut festhalten, auch wenn es etwas schmerzt.“ Dann kletterte ich so gut und schnell nach oben wie es meine Kondition erlaubte.  

	 

	Nach und nach, Stückchen um Stückchen zog ich sie hoch. Am Ende war ich ausgepumpt wie noch nie. Doch sie war oben. Dann entfernten wir uns etwas von der abgebrochenen Mauer und der schaurig wütenden See. Es ist nicht zu beschreiben, wie sie mich herzte. Es war, als würde eine Musik genau das spielen, was ich schon mein ganzes Leben lang vermisst hatte. Sie schlang ihre kalten, nassen Arme um mich, drückte mich heftig und dankte mir und Gott, dass sie noch am Leben war. Gleich darauf setzte sie sich auf die oberste Stufe der Treppe und winkte mich auch zu ihr, damit ich mich neben sie setzen sollte. Schnell raffte ich die Seile zusammen und setzte mich auch hin. Sie war etwa in meinem Alter, aber geboren 1630!, wie ich bald erfuhr. Da haben wir es wieder – das Unbegreifliche. 

	 

	Sie sah sich um, und tausend Fragen standen in ihren Augen. Ich wusste nicht, wie ich sie ansprechen sollte und verfiel in das Alltägliche. „Möchtest du nicht das nasse Kleid ausziehen? Hier kann man sich schnell erkälten.“ Nun, dieser Satz war nicht gerade ein Anfang für ein entspanntes Gespräch. Und …, Kleid ausziehen?, wo ist ein trockenes? Könnte man das auch falsch verstehen, in dieser, ihrer Zeit? Doch sie lächelte und sagte darauf, während sie mir die Hand hinstreckte: „Victoria, und wer bist du?“ Ich stellte mich vor: „Hans Maria“, und erzählte ihr davon, dass ich Maler sei und unterwegs zur Insel Skye, der Motive wegen. Ob sie wusste, was und wo die Insel Skye wäre, die über zweihundert Kilometer weiter weg lag? Wie war das zu dieser Zeit mit der Information?

	 

	„Was ist das hier? Wo sind sie alle, die mit mir zusammen waren? Wieso ist alles in Trümmer?“ Ängstlich schaute sie sich um, und dann fixierte sie mich. Ich glaube, dass die Welt in diesem Moment für uns beide nicht mehr zu verstehen war. Ich saß in einem Trümmerhaufen mit einer Person aus dem siebzehnten Jahrhundert. Nicht etwa ein Geist, nein, sie war Wirklichkeit, ein Mensch, wie ich. „Was haben wir für einen Tag? Ich war eingesperrt in dem dunklen Loch, hier unten.“ Sie zeigte zur Nachbarburg. „Jetzt wird es mir doch kalt“, bekundete sie und stand auf. Und auch ich merkte jetzt, dass auch meine Kleider kalt an der Haut klebten. 

	 

	Instinktiv ging sie im Dunkeln die Treppe hinunter über das Geröll, als wäre sie in Trance und würde sich erinnern, wie es früher war. Ich folgte ihr, wobei mich das Gefühl beschlich, dass sie mich schon vergessen hätte. Für mich gab es mehr Schwierigkeiten im Dunkeln als für sie, beim Übersteigen der zusammengestürzten Wände. Dann stand sie vor der Tür, die auch der Hund geöffnet hatte - vorhin! Sie drückte auf die Klinke und die Tür sprang auf. Wieder dieses behagliche, in Kerzenlicht getauchte Zimmer, das ich wieder nur von außen sah, und wieder der Veilchenduft.  

	 

	Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ich war vergessen! Natürlich hätte ich die Tür öffnen können, so dachte ich, aber ich war wie vor den Kopf gestoßen. Was war mit ihr jetzt auf einmal passiert? Wirkte die Zeit, die Vergangenheit auf mich? Was könnte mich dort erwarten, wenn ich einfach hineingehen würde? Wäre es überhaupt möglich? Ich öffnete nicht die Tür, sondern ging hinüber zu meinem … Lager. In dieser verrückten Welt kommt doch keiner zurecht, dachte ich nur, morgen fahre ich weiter! … obwohl – ich hätte sie gerne noch mal bei Tageslicht gesehen, um mit ihr leidenschaftliche Blicke zu  tauschen.  Und  das Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  das  absolut  unbegründet in mir rebellierte, war nicht mehr wegzudenken. Doch könnte ich es verschmerzen, wie eine Urlaubsbekanntschaft, es ist eh alles wie im Traum – vielleicht war es sogar ein Traum! Morgen geht’s weiter, Richtung Westen, zur Insel Skye, dann wird man wohl wieder in die Normalität eintauchen. Irgendwie war ich ärgerlich.

	 

	Die Nacht verlief, wie man sich eine Nacht vorstellte – ich hatte tief und fest im Schlafsack durchgeschlafen, bis heute Morgen. Doch jetzt hatte ich meine Sachen gepackt und aufs Fahrrad geschnallt, das abmarschbereit hinter der Mauer stand. Das Wetter war gut - bewölkt, aber noch kein Regen, noch nicht. So konnte ich weiterradeln und mich auf andere Dinge konzentrieren, zum Beispiel, was ich alles mit den Zeichnungen und Skizzen anfangen könnte, wenn ich wieder zu Hause im Atelier wäre. 

	 

	So, nur noch ein paar Fotos von den Ruinen, und dann geht’s los. 

	 

	Der Fotoapparat war nicht besonders gut. Man hatte in den Sechzigern noch nicht diese Kameras, die heute jedes Kind bedienen kann. Doch ich hatte genügend Filme, die meine Schottlandfahrt dokumentieren sollten, da dürften schon mal ein paar Bilder misslingen. 

	 

	Von allen Seiten knipste ich die Ruinen, die Brandung und die Landschaft drum herum. Dann fiel mir ein, dass  ich noch das Seil dort habe liegen lassen, wo ich’s gebrauchte. Vielleicht kann man es unterwegs für irgendetwas verwenden, dachte ich. Und so wollte ich es wieder zusammenrollen und mitnehmen. Als ich zu der Stelle kam, wo ich beide Seile zusammen hingeworfen hatte, staunte ich nicht schlecht: mein Seil war noch da und zusammengerollt und verpackt, so wie ich es gekauft hatte, mit Etikett und einem Draht, der das alles zusammenhielt! Der andere Strick und der Sack waren weg. Merkwürdig, es waren doch eine Menge Schlaufen und Knoten im Seil. Wer hatte das wieder so zurechtgemacht, wobei ich mir sicher war, dass verschiedene Knoten nicht mehr zu entwirren waren ohne Messer. Ich nahm ihn mit und stieg die Treppe hinunter. Es fiel mir auch ein, dass ich mir vorgenommen hatte, nachzusehen wie die Tür bei Tageslicht aussehen würde. Also, noch ein Stockwerk tiefer und nachsehen. 

	 

	Als ich jedoch dort ankam, gab es keine Tür an dieser Stelle. Hier war nur der Rest einer Mauer und dahinter, wo sich der Raum befand, lagen die anderen zusammengestürzten Wände und der obere Teil der Burg. Kein anheimelndes Zimmer mit Kerzenschein. Also, es war doch nur ein kurioser Traum. 

	 

	So, jetzt aber weg von hier, bevor noch irgendetwas Seltsames passieren könnte und ich doch noch hier bleiben müsste. Ich stieg wieder die Treppe hoch und, … da saß draußen auf der Wiese der Hund!!! 

	 

	Leise winselnd kam er auf mich zu getrippelt und setzte sich wieder vor mich hin, dabei sah er mich an, als würde er sich bemühen, jeden Gedanken von mir zu erfassen. Er trug diesmal kein Halsband. Was jetzt? Das Fahrrad war gepackt mit allem - ich muss nur aufsitzen und wegfahren, doch ich hatte wieder das Gesicht der jungen Frau, Viktoria, vor mir. So was kann man doch nicht einfach wegschieben. Ich wollte sie wiedersehen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl in mir - ich sah mich irgendwo an der Küste, am Ufer sitzend, den Skizzenblock auf den Knien, um diese Landschaft zu zeichnen und war ganz vertieft in diese Uferszenerie (etwas, das ich in meinem Leben immer wieder gern gemalt hatte). Doch da drängte sich ein rothaariges Frauenportrait dazwischen, mit einem Blick, der mir weiche Knie bereitete, …! „Ich bleibe“, flüsterte ich dem Hund zu, indem ich mich zu ihm hinunterbeugte und über den Kopf streichelte. Er war nass, aber absolut echt, keine Fiktion. 

	 

	Während ich mein Gepäck vom Fahrrad abschnallte und wieder in den feuchtkalten Raum in der Ruine brachte, fing es an zu nieseln. Ein ungemütliches Wetter zeigte sich an. In dem Raum schaffte ich erst mal ein paar Steine zur Seite, damit ich mich wenigstens richtig ausbreiten konnte. Mein Proviant würde wohl noch, wenn ich sparsam bin, bis übermorgen reichen, aber dann müsste ich wieder in die Stadt. Jetzt werde ich erst mal eine von den Konservendosen öffnen und den leckeren Inhalt verputzen - das musste jetzt sein.
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V

	Ich saß da, wie bestellt und nicht abgeholt. Der Hund war  weg, wer  weiß  wohin, und es  regnete bereits in Strömen, und ab und zu kam hier ein nasser Luftzug hereingeweht, der mir etwas Regen ins Gesicht blies. Gott sei Dank war ich hier geblieben. Ich hatte schon daran gedacht, das Zelt hier im Raum aufzubauen, aber das wäre doch zu verrückt. So hatte ich alles zusammengepackt neben mir stehen und konnte, wenn es galt, schnell mit allem verschwinden. 

	 

	Aber was mache ich jetzt? Warten! Auf was? Das mir das Schicksal wieder einen Traum servierte und damit auch diese Victoria hereinschicken würde? Wie sollte das geschehen? Also, wenn ich mir meine Situation so betrachtete, dann musste ich feststellen, dass ich doch vielleicht ein Bisschen verrückt war. Wem könnte man das alles erzählen? Selbst der beste Freund würde stutzig werden, ob ich noch alle Tassen im Schrank hätte. Es wäre sowieso alles anders verlaufen, wenn einer meiner Freunde mitgefahren wäre, oder gar die Freundin. Freundin?, die hatte mir schon vor einiger Zeit den Laufpass gegeben. Also, was nun?

	 

	Ich werde jetzt erst mal versuchen, dieses Erlebnis zu einem Ende zu bringen, egal, was noch alles passiert. Und so bereitete mich darauf vor, dass etwas geschehen würde, dass mich an den Rand des Erträglichen bringen könnte, und es gab niemand, den ich hätte fragen können, wie man in dieser oder jener Situation hätte handeln sollte. Es lief also alles auf ein Abenteuer hinaus. Jetzt war es kurz nach Mittag, wie mir die Uhr mitteilte. Also, was sollte ich hier herum sitzen? Ich fahre noch mal in die Stadt. Wer weiß, was vielleicht noch dazwischenkommen könnte, wenn ich hier bleibe?! Also, los. 

	 

	In leichtem Regen fuhr ich in die Stadt. Da sie nur wenige Kilometer von hier entfernt war, hatte ich das Ziel schnell erreicht: den Bäckerladen, der auch andere Lebensmittel bereithielt. Als ich so im Regal suchte, hörte ich, wie eine ältere Frau neben mir plötzlich sagte: „Vergessen Sie nicht das Brecheisen.“ Ich drehte mich um und sah noch, wie sie wegging. Außer mir war sonst niemand in der Nähe, dem sie das hätte mitteilen können. Schnell packte ich meine Sachen und eilte zur Kasse, damit ich sie noch mal fragen könnte, ob sie mich gemeint hätte. Allerdings wurde ich an der Kasse aufgehalten. „Sind Sie im Urlaub hier?“ Die Verkäuferin lächelte mich an und erwartete eine Antwort. „Ja, ich bin auf einer Studienreise durch Schottland und bin jetzt hier gelandet bei den Ruinen. Eine interessante Ecke. Dort zelte ich und dann geht’s weiter, rüber auf die andere Seite.“ „Gehen Sie nicht in die Ruinen, dort spukt es, wie man sagt.“ „Danke, ich werde mich vorsehen.“ Dann packte ich meinen Kram zusammen und machte, dass ich rauskam, doch von der Frau war nichts mehr zu sehen. Ich ging wieder in den Laden und fragte die Verkäuferin, ob sie wüsste, wer die alte Frau gewesen sei, die eben mit mir den Laden verlassen hätte. Doch die Verkäuferin sagte darauf hin, dass außer mir seit einer längeren Zeit niemand sonst hier gewesen sei. Nun, hier weiter nachzufragen hätte keinen Sinn gehabt. „Können Sie mir noch sagen, wo ich Werkzeug bekommen könnte?“ Sie deutete über mich hinweg und meinte: „Hier in der Seitenstraße ist ein gut sortiertes Geschäft.“ 

	 

	Warum hörte ich auf diese Stimme? Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Ich radelte wieder zurück, mit einem, wie man mich in dem Laden aufklärte, sogenannten „Kuhfuß“ im Gepäck. Genug zum Essen und Trinken für die nächsten paar Tage ebenfalls. Es regnete wieder heftiger, doch, das machte mir nichts, im Gegenteil, ich liebte Regen, wenn er mir ins Gesicht prasselte aber nicht auf den Skizzenblock.

	 

	Heute wurde es schon früh dunkel. Von der See her kam ein dichter Nebel. Schon nach ganz kurzer Zeit quoll er sogar hier in den Raum. Das hatte ich noch nie gesehen, dass Nebel in Räumlichkeiten eindringen könnte. Wie dichter Dampf verbreitete er sich überall. Was mir auffiel, er zog zu einer Stelle durch die Wand, so, als ob dort eine Öffnung sei. Doch, noch während ich darüber nachdachte, sah ich an dieser Stelle einen langen Gang, der spärlich beleuchtet war. Er zog sich von hier bis weit in das andere Grundstück, oder besser gesagt, unter das andere Castle. Diesmal wollte ich das Schicksal herausfordern und fasste den Mut, diesen Gang, der eigentlich gar nicht da war, zu betreten. Einige Utensilien nahm ich mit, so auch das Brecheisen. Wofür? Nun, als Waffe war es nicht schlecht. Ich rechnete mit allem, und das wollte ich jetzt alles genau wissen. Der Adrenalinspiegel stieg nach meinem Empfinden ins Unermessliche. 

	 

	Ich schritt durch den Gang, von dem immer wieder andere Gänge abgingen ins Dunkle, aus denen aber hin und wieder Geräusche kamen, und dann stand ich unverhofft in einen Raum, von dem mehrere Gänge unter die Burg führten und eine Treppe nach oben ging. Ich sollte noch erwähnen, dass alles wie neu ausgesehen hatte, im Verhältnis zu dem, wie es in der Realität zurzeit anzusehen war. Etwas Licht drang von oben in den … Keller, so würde ich den Trakt hier bezeichnen. Auch Stimmen waren gedämpft zu hören, von oben und von irgendwo dahinten aus dem Dunkel der Gänge. Eine Stimme wurde lauter, oben. Zwei Männer schrieen sich plötzlich an. Eine Tür knallte zu und Schritte wurden lauter. 

	 

	Mir wurde inzwischen klar, dass ich zeitversetzt war. Wie käme ich wieder zurück? Der Gang hinter mir endete nicht mehr in einem Trümmerhaufen, dort, wo ich herkam, sondern dort am Ende war ebenfalls Licht zu erkennen. Na ja, Das kann ja heiter werden, dachte ich. Doch, was soll’s? So fasste ich den Mut zusammen und ging die Treppe hoch.

	 

	Bevor ich aber den ersten Schritt auf die Treppe gewagt hatte, hörte ich, wie jemand die Treppe herunterpolterte. Heftig trat jener auf und die Holztreppe klang laut durch das Haus. Im nächsten dunklen Gang wartete ich ab. Noch laut schimpfend kam jener die Treppe runter und ging in den beleuchteten Gang – aus dem ich das Castle betreten hatte. Ich sah ihn mir genau an, ohne, dass er mich sah. Eine aggressive Person, dachte ich. Das konnte man am verzerrten Gesicht erkennen. War er vielleicht der Besitzer der Nachbarburg? 

	 

	Jetzt galt es: Ich ging langsam die Treppe hoch und staunte nicht schlecht, als ich die Einrichtung sah, die mich im Erdgeschoss erwartete. Dunkle Balken an der Decke, Wundervolle Möbel, Teppiche und große Gemälde hingen in dem riesigen Eingang und im Treppenhaus. Fantastisch! Ich sah mich um, als wäre ich in einem Museum und vergaß, dass ich mich ja in einem fremden Haus befand. Jeder Zeit konnte jemand auf der Bildfläche erscheinen. Was würde dann passieren? Ich hatte es noch nicht ausgedacht, da passierte es.

	 

	In unmittelbarer Nähe wurde eine Tür geöffnet. Heraus trat eine ältere Frau, die den Eindruck machte, als sei sie eine Bedienstete, da sie ein Häubchen trug. Sie schrie kurz auf, als sie mich sah und verschwand wieder in dem Zimmer, aus dem sie kam. Ich wartete nicht ab, sondern ging durch den angrenzenden breiten Flur weiter. Dann hörte ich wieder, wie sich die gleiche Tür öffnete und stellte mich in eine Nische. Jene Frau kam wieder heraus, schaute links und rechts, um dann eilenden Schrittes gegenüber in einem anderen Raum zu verschwinden.

	 

	Ich wartete weiter ab, denn ich wusste eh nicht, was ich hier überhaupt sollte – mit einem Brecheisen in der Hand, das musste man sich erst mal auf der Zunge vergehen lassen. Kurioser geht’s nicht. Dann, nach einer Weile öffnete sich wieder diese Tür und heraus kam … Victoria! Mein Gott, was sollte das wieder? Sie schaute den Flur rauf und runter. Was für eine hübsche Frau. Dann kam auch die Bedienstete und erklärte ihr mitten auf dem Flur, was sie da gerade gesehen hatte. Kopfschüttelnd ging sie weg, die Treppe hoch, vielleicht einer anderen Arbeit nach. Victoria ging wieder ins Zimmer zurück und ließ die Tür weit offen. Vorbei konnte ich jetzt nicht mehr, ohne, dass sie mich sehen würde. Aus dem Zimmer hörte man einen leisen Gesang. Ich öffnete das Zimmer, wo ich gerade in der Nische stand, um zu sehen, was es hier drinnen zu erforschen gab. 

	 

	Ich fragte mich, konnte mir etwas in dieser Zeit passieren, oder würde ich wie aus einem Traum erwachen und alles wäre vorbei? Das Zimmer war dunkel, und ich bediente mich meiner Taschenlampe. Ein Bett stand in der Mitte, Wandbehänge zierten die eine Seite der Wände, schöne, ungewöhnliche Möbel drum herum und geheimnisvolle Gemälde hingen dort und standen auch zum Teil noch herum. Und, was mir noch auffiel: eine Laute! Sie stand etwas vernachlässigt neben einem Schränkchen. Es reizte mich ungemein, damit zu spielen, wo ich doch schon eine ganze Weile nicht mehr auf meiner Gitarre spielen konnte, da sie zurzeit im Atelier in Deutschland stand. Ich hatte sie nicht mitgenommen, weil ich sowieso schon zu viel Gepäck zum Schleppen dabei hatte bei dieser Tour. Aber jetzt! Ich schloss leise die Tür und setzte mich aufs Bett und probierte, ob sie noch gestimmt war. Leise stimmte ich die beiden Saiten, die etwas anders geklungen hatten. Dann spielte ich, ohne zu merken, dass ich dabei immer lauter wurde vor Begeisterung. Sie klang fantastisch. Ich war so ins Spielen vertieft, dass ich nicht merkte, dass jemand ins Zimmer trat. Es war ein Mann, ca. fünfundvierzig Jahre alt. Schick angezogen und die Haare streng und glatt nach der Seite gekämmt. Er machte einen resoluten Eindruck, so, als ob er hier der Chef sei. „Was machst du hier? Wer bist denn du? Wie kommst du hier herein?“ Er musste der Graf sein, oder so was Ähnliches. Das Gesicht hatte einen markanten, vielleicht sogar teuflischen Ausdruck. 

	 

	Es waren eine Menge Fragen, die ich alle nicht so ohne weiteres beantworten konnte und auch nicht wollte. So legte ich die Laute beiseite und bereitete mich auf einen Zweikampf vor. Vor dem hatte ich keine Angst – mit solchen komischen Leuten hatte ich schon oft zu tun, und war außerdem seit meinem sechzehnten Geburtstag in einer Sportart ausgebildet, die mir in solchen Situationen schon immer sehr hilfreich war. 

	 

	Doch, noch bevor ich aufstand, um mich der Sache zu widmen, indem ich auch als Warnung nach dem Brecheisen griff, ging er schnell aus dem Zimmer und schloss es von außen ab. Um diese Tür zu öffnen brauchte ich nicht mal ein Brecheisen, doch ich blieb noch eine kleine Weile in dem Raum und spielte weiter auf der Laute. Später sprang die Tür auf. Mit einem lauten Knacken hatte ich sie geöffnet. Sie war aber nicht mehr zu schließen. Doch das war mir in diesem Moment egal. 

	 

	Ich ging mit der Laute, sie wollte ich auf keinen Fall zurücklassen, wieder den Flur zurück, zu dem Zimmer, an dem die Tür noch offen stand. Vielleicht war Victoria noch hier. Wollte ich ihr begegnen? Das, was ich mit ihr erlebt hatte, lag bestimmt zeitmäßig hinter dieser Zeit. So würde sie mich nicht erkennen. Ich wollte es jetzt wissen, wie man in meinem Jargon so sagte.  

	 

	Vom Flur schaute ich ins Zimmer, und dort sah ich auch jenen Hund. Besser gesagt, er sah mich und knurrte heftig, die Zähne fletschend. Dann stürzte er sich, ohne zu bellen, auf mich. Als ich zurückwich, blieb er an einer Kette hängen. Er war im Zimmer mit einer kurzen Kette an einem Haken befestigt! Wo gibt’s denn so was, im Zimmer einen Haken, um die Hundekette zu befestigen? 

	 

	Ich näherte mich wieder der Tür, und der Hund, jener Wolfshund, der mir bereits begegnet war, ließ mich näherkommen. Seine Kette reichte nicht bis zur Tür, und so konnte ich das Zimmer betreten, ohne, dass er mich zerfleischen würde. Es fiel mir auf, dass er nicht zurückgehalten wurde. Also, es war außer ihm niemand im Zimmer. Die junge Frau war schon weg. 

	 

	Der Hund setzte sich hin und sah mich nur an – ohne zu knurren. Er war scheinbar daran gewöhnt, allein zu sein und angekettet. Ich schob sein Futter, das man aus seiner Reichweite hingestellt hatte, mit dem Fuß zu ihm hin. Gierig verschlang er es, ohne aufzuschauen. Direkt außerhalb seines Aktionsradius setzte ich mich zu ihm auf den Boden, nahm die Laute und spielte meine Lieblingsstücke. Als würde es ihm gefallen, legte er sich hin, streckte die Pfoten voraus und legte den Kopf auf seine Beine. Zeitweise schloss er auch die Augen. Ob die Musik ihn müde gemacht hatte? Ich weiß es nicht. Jedenfalls schlief er irgendwann einfach ein. Als ich aufhörte zu spielen, wurde er wach. Aufmerksam beäugte er mich. So ließ ich mich hinreißen und legte meine Hand in die Nähe seiner Pfoten. Wie würde er reagieren? Er hatte zumindest keine Ambitionen, meine Hand zu zerreißen. Man nennt ihn nur Wolfshund, aber er hatte ein eher ruhiges Gemüt. So legte er seine Pfote auf meine Hand, ohne zu zögern und sah mich an. Als würde er mit mir reden, so kam plötzlich eine Mitteilung bei mir an. Es war aber eher ein trauriges Gefühl, was mich befiel. Was wollte er mir vermitteln? 

	 

	Ich sah mir das Zimmer genauer an. Es war scheinbar das Zimmer von Victoria. Hier gab es viele persönliche Dinge, die eine junge Frau von damals als wichtig erachtete. Es war außerdem gemütlich eingerichtet. Zum Beispiel mit vielen Kissen und kuscheligen Decken auf der Sitzbank. Ein Pult zum Schreiben stand ebenfalls am Fenster. Ein Bogen Papier lag dort und ich bemerkte, dass sie gerade erst etwas geschrieben hatte, kurz bevor ich hier erschien. Mitten im Satz hatte sie aufgehört zu schreiben und das Zimmer verlassen. Ob sie gleich zurückkäme? 

	 

	Ich erlaubte mir, das zu lesen, was dort stand. Der Hund ließ es zu, dass ich in seine Reichweite trat. Es verschlug mir die Sprache, was ich dort las: „ Schatz, wieder ein paar Worte von Deiner Victoria. Schon tagelang werde ich bedrängt. Er wollte mich schlagen, doch Wolf stellte sich vor ihn. Heute habe ich furchtbare Angst. Was soll ich tun? Ich kann nicht aus dem Haus, er hat seine Aufpasser überall. Hoffentlich macht er nicht seine Drohung war. Ich habe solche Angst. Da ist er … Gott hilf mir! Er will mich …“ Hier endete der Satz. 

	 

	Die Feder besaß noch die frische Tinte. Was ist passiert? War es der Typ, der bei mir im Zimmer war? Bestimmt hatte er sie danach mitgenommen, könnte man meinen. Aber wohin? Irgendwo im Haus? War er vielleicht mit ihr aus dem Haus verschwunden? Oder war es der Nachbar? In welche Geschichte bin ich denn hier bloß hineingeraten?

	 

	Ich dachte an „Wolf“, und ob ich ihn dazu bringen könnte, sie mit mir zu suchen. Es war gewagt! So griff ich zur Kette und löste sie an der Wand. Er beobachtete genau, was ich tat. Keine Aggression war zu erkennen, wobei ich damit rechnete, dass er mich anfallen würde. Als die Kette losgemacht war, zog er mich sofort aus  dem  Zimmer.  Ich  folgte  und ließ die Laute zurück. Fest zog er mich zur Kellertreppe und hinunter. Dann den Gang entlang, durch den ich hier ins Schloss kam. An der ersten Abzweigung zu einem anderen dunklen und niederen Gang blieb er stehen und schaute mich an. Mit der Taschenlampe leuchtete ich in den stark beschmutzten Gang. Sollte sie hier sein? Ich hörte etwas. Eine Stimme rief verzweifelt um Hilfe. Zuerst zog ich Wolf mit mir in den Gang, dann zog er mich hinterher. Nach der ersten Biegung und einer kleinen verschmutzten Treppe, die zu einem dunklen Keller führte, sah ich etwas, das mich erschaudern ließ. Hier gab es ein … Verlies, mit Gittern! Und das Schlimmste, es war jemand darin eingesperrt, der stöhnte. Nicht Victoria - es war ein junger Mann. 

	 

	Er erschrak zuerst mal über den unverhofften Besuch, dass ein Fremder mit dem Hund hier erschien und über das Licht, das keine Kerze war. Er musste wohl schon längere Zeit hier untergebracht sein, denn er hatte bereits schon einen kurzen Bart. Alles war verdreckt, und es stank fürchterlich. Jetzt leuchtete mir ein, warum das Brecheisen! Doch dieses Gitter hatte keine Chance gegen das moderne Werkzeug und es sprang auf. An die Wand gelehnt war er kaum fähig herauszukommen. Ich stützte ihn und wir verließen den unsäglichen Kellerraum und dunklen Gang. Als wir an den breiten Durchgang kamen, zog Wolf weiter in die andere Richtung. Ich wäre ihm gern gefolgt, doch musste ich mich erst mal um den jungen Mann kümmern. Also gingen wir wieder nach oben und in das Zimmer von Victoria. Dort ließ er sich erst mal in einen gemütlichen Sessel fallen. Er gab mir zu verstehen, dass er Durst und Hunger hätte, weil man ihm schon tagelang nichts mehr zum Trinken und Essen gebracht hätte. Victoria hätte es einmal versucht, aber danach sei sie verprügelt worden. 

	 

	Das war aber auch schon alles, was er mit mir besprach, so fertig war er. Ich gab ihm die Kette mit Wolf in die Hand und verließ das Zimmer, um irgendjemand zu finden, der hier Bescheid wusste. 

	 

	Nun, jetzt war die Suche erst mal zurückgestellt. Ich kümmerte mich um den armen Kerl, wer es auch war. Vielleicht war es jener, der den Brief erhalten sollte. Warum hatte man ihn eingesperrt? 

	 

	Ich ging in das Zimmer gegenüber, aus dem die Bedienstete kam, vielleicht ist sie wieder hier, war mein Gedanke. Ich hatte einen Glücksgriff gemacht: es war die Küche. Eine andere Bedienstete war gerade dabei für irgendjemand das Essen zuzubereiten, und ein älterer Mann wollte soeben die Küche in den angrenzenden Garten zu verlassen. Als er mich sah, blieb er stehen und beäugte mich von oben bis unten. Er traute sich allerdings nicht, etwas zu sagen. Ich sprach die Hausangestellte an: „Drüben im Zimmer ist ein junger Mann, der unbedingt etwas trinken und essen müsste, da er, allem Anschein nach, schon Tage nichts mehr zu sich genommen hat. Ich hatte ihn im Keller gefunden – eingesperrt! Wussten Sie davon?“ Sie schaute weg und der Gärtner verließ die Küche und knallte die Tür zum Garten heftig zu. Dann schaute sie mich an und sagte leise: „Wir durften bei Strafe nicht in den Keller. Hier kann man niemand trauen.“ Dabei zeigte sie mit dem Daumen zum Garten. „Der arme Kerl. Ich mache schnell was, egal was passiert“, dann sah sie mich ernsthaft an und fragte, wer ich denn eigentlich sei. Ich schüttelte nur den Kopf und ging wieder in das andere Zimmer; eine Erklärung war nicht möglich. 

	 

	Mit einer Karaffe, in der etwas drin war, das nach Saft aussah und etwas zum Essen, erschien sie gleich darauf drüben im Zimmer. Sie erschrak etwas und fasste dann doch Mut, dem anderen etwas zu reichen. Er trank gierig mit geschlossenen Augen. „Kennen Sie sich?“, fragte sie mich. „Nein, ich war auf der Suche nach Victoria, da fand ich ihn in der hintersten Ecke im Keller – eingesperrt hinter Gittern. Was sind das für Sitten hier? Wer hatte das veranlasst?“ Bevor sie antwortete, sah sie meine Kleider an und fragte dann: „Wie kommen Sie ins Haus? Hat sie Victoria hereingelassen?“ Erklären konnte ich auch das nicht, denn wer könnte schon in diesem Fall die Wahrheit glauben? Trotzdem machte ich Andeutungen, denn alles andere wäre eine Lüge. „Ich komme aus einer anderen Zeit, aus der Zukunft, ein paar hundert Jahre weiter und bin eigentlich zufällig hier.“ Sie sah mich ungläubig an, schüttelte nur den Kopf und meinte: „So was Verrücktes habe ich auch schon lange nicht mehr gehört“. Und sie lächelte verschmitzt. Der junge Mann war mit sich und dem Essen beschäftigt, so dass er uns kaum registrierte. „Wer ist das“, fragte ich leise. „Das ist ein Musikant, der vor Tagen hier erschien und sich in Victoria verliebte. Das war dem Earl nicht recht, da sie bereits versprochen ist, an den da.“ Sie machte mit dem Kopf eine Andeutung. „Es ist der …“ 

	 

	Ein Geräusch kam vom Flur. Ruckartig verdrehte sie den Kopf und ging zur Tür, die sie bis auf einen Spalt schloss. Hier schaute sie irgendwie ängstlich raus. Sie drehte sich zu mir und meinte: „Das wird Ihnen nicht bekommen, dass Sie ihn aus dem Gefängnis geholt hatten. Wenn Sie nicht aufpassen, sitzen Sie drin. Passen Sie auf.“ „Nun, wissen Sie, ich würde mich freuen, wenn man es versuchen würde“, war meine Antwort. Denn ich malte mir schon die Komplikationen aus, die daraus entstehen könnten, die mich irgendwie reizten. Was würde wirklich passieren? Gleich darauf öffnete sie die Tür  und schob sich kopfschüttelnd raus, wobei sie wieder die Tür leise schloss. Auch sie hatte Angst, aber vor was oder vor wem?

	 

	Ich musste damit rechnen, dass man mich verraten würde. Vielleicht sollte ich mal was dagegen tun, mal den Hausbesitzer, den Earl, aufsuchen und mit ihm reden. Dann könnte ich die Verräter ausschalten. Was musste in diesem Haus für eine Angst vorherrschen, dass man so handelte. Doch zuerst wollte ich Victoria suchen.

	 

	„Ach, sie ist ja auch noch hier“, rief der junge Mann, als er die Laute sah. Die Kette des Hundes ließ er los, griff  sich das  Instrument  und spielte sofort ein kleines Stück. „Sie ist sogar noch gestimmt.“  Er spielte gekonnt. Man merkte, dass er das schon oft gemacht hatte. Es hörte sich wunderbar an. Dass ich auch dieses Instrument beherrschte, erzählte ich ihm nicht.   

	 

	„Ich bin auch nur ein Besucher“, sagte ich ihm. Dann öffnete ich die Tür und ging ohne Wolf mit schnellen Schritten zum Kellergeschoss. Dort wollte ich durch den langen Gang, der die beiden Castles miteinander verband zum nachbarlichen Herrschaftsgebäude. Dort glaubte ich Victoria zu finden. 

	 

	Als ich fast im anderen Castle ankam, bemerkte ich, wie ich irgendwie leichter wurde. Irgendwie fühlten sich meine Schritte an, als ob ich in der Luft hängen würde und dann spürte ich auch noch einen harten Schlag am Kopf und verlor die Besinnung. Als ich aufwachte, lag ich wieder auf meiner Luftmatratze und sah, wie der Nebel aus der Burg zog. Die Erinnerung war noch sehr stark, und ich fühlte meinen Kopf ab nach einer Beule, aber es war nichts zu fühlen und auch kein Schmerz machte sich bemerkbar. Jener, der mir aus einem Seitengang etwas auf den Kopf schlug, staunte sicher nicht schlecht, als ich gleich darauf spurlos verschwand. Das Brecheisen lag ebenfalls neben mir, als hätte es jemand hingelegt. Fast würde ich glauben, dass ich nur geträumt hätte. Kann ein Traum überhaupt so ins normale Leben eingreifen? Wenn es aber kein Traum war, was könnte es dann gewesen sein? Alles war so echt. Ich weiß, dass es in den Träumen ebenfalls so real zugeht, aber ich hatte den Eindruck, dass es nun mal kein Traum sein konnte.

	 

	Wie komme ich wieder dorthin? War es nur ein einmaliges Geschehen, das jetzt vorbei sein sollte für alle Zeiten? Wäre es möglich aus eigenem Willen in eine andere, in diese Zeit zu kommen? Hängt es mit der Atmosphäre dieser beiden Häuser zusammen? Wer hatte es denn sonst bewirkt, dass ich in der anderen Zeit gelandet war? Geschah es einfach so? Es musste doch jemand geben, der zum Beispiel verhinderte, dass ich von hier wegkam – unsichtbar, aber immer in meiner Nähe. Und, wer war die Frau, die mir den Tipp mit dem Brecheisen gab? Nun, ich hatte eingewilligt hierzubleiben. Bestimmt hätte ich es auch geschafft, wegzukommen, wenn ich es nur heftig gewollt hätte. Oder liegt eine Verbindung mit mir wie ein Netz über allen Zeiten, von dem man sich nicht lösen kann, nie? Sollte ich es als Banalität abtun, oder sollte ich mich dahinterklemmen, um etwas darüber zu erfahren? Es waren viele Fragen, die mich plötzlich beschäftigten und es gab keine Antworten!

	 

	Die Logik sagte mir allerdings, dass es vielleicht schlecht für mich enden könnte, und es somit das Beste sei, aufzuhören mit diesem Unsinn. Andererseits habe ich Zeit und eigentlich nichts vor, was dringlich wäre. Und mich interessierte das Mystische, falls man das hier auch so nennen könnte. Aber …, sollte es mir nicht egal sein, was damals geschah? Was kümmert’s mich, könnte man doch sagen? Sollen sie doch sehen, wie sie zurechtkommen. Hm, kann man so denken? Darf oder soll man so denken? Mein Gott, was für Fragen!

	 

	Jetzt saß ich da, ließ mir noch mal alles durch den Kopf gehen und überlegte, was ich machen könnte. Es war bereits Abend, und wieder regnete es. Also, somit ist mein Bewegungsradius schon mal  eingeschränkt. Zuerst machte ich mich über einen Teil des Proviants her. Dann ging ich zum Fensterloch und schaute in den Regen. Ich mochte Regen. Und wieder beobachtete ich, wie ein feiner Nebel vom Meer kommend an der Fassade hochzog und in die Ruine strömte. Ich beobachtete diese Situation noch eine Weile, dann wurde es dunkel im Raum. 

	 

	Ich tastete mich zur Matte, setzte mich mit dem Rücken zur Wand und stierte ins Dunkel. Mit irgendetwas rechnete ich jetzt. Doch es dauerte schon eine Weile, bis etwas geschah. So hörte ich dann zur Abwechslung mal wieder eine Stimme, die zu mir redete. Es war wieder die Stimme des Alten, doch sehen konnte ich ihn nicht, es war absolut dunkel.

	 

	„Warum überlegst du, ob das hier, was du gerade erlebst, mit Unsinn zu tun hätte? Was du gerade vollbringst ist eine wichtige Entscheidung. Ohne dich würde das Leben für viele anders verlaufen. Ganze Familien samt Nachkommen würde es nicht geben. Wobei sie auch für dich wichtig sind, für deine Zukunft. Es würde zu lange dauern und es wäre zu kompliziert, dir das zu erklären. Doch in ganz kurzer Zeit wirst du etwas Phantastisches erleben, was mit dieser Situation zu tun hat. Auch dein Leben ist abhängig von dieser Situation. So wärst du zum Beispiel schon eine Weile nicht mehr unter den Lebenden, wenn du mit dem Rad neulich weggefahren wärst, Richtung Skye. Die genauen Umstände möchte ich dir ersparen, sie sind zu furchtbar. Also, überlege nicht lange und begib dich in das Unausweichliche. Allerdings wird dir die Zeit und der Moment vorgegeben. Alles wird gesteuert. Du musst dir vorstellen, dass es noch andere Dimensionen gibt, die der deinigen weit überlegen sind. In deiner Welt spielt der Hass eine große Rolle. Den gibt es hier bei mir nicht. Hier ist nur Liebe! Etwas davon wirst du in Kürze spüren. Du wirst die Liebe kennen lernen von einer Seite, die du kaum für möglich hältst.“ Dann wurde es wieder still. Auch kein Geräusch war zu hören – auch nicht von draußen, vom Regen. 

	 

	Wieder hörte ich ihn: „Ich werde dir jetzt mal eine Geschichte erzählen. Pass gut auf, es ist von Vorteil, wenn du dir einiges davon merken würdest, was ich dir gleich erzähle. Weshalb, das wird sich dir schon erschließen. 

	 

	Es ist die Lebensgeschichte von Victoria. Du sollst wissen, was es auf sich hat mit diesem Mädchen.“ Dann holte er aus: „Durch den Unfalltod der Eltern kam ein junges Mädchen als Mündel des damaligen Besitzers, eines Earls (eines Grafen) auf das Schloss. Er war ihr Vormund. Gegenüber seiner Bediensteten und Angehörigen sowie den Ortsansässigen war er ein bösartiger Mensch. So auch zu dem Mädchen. Nur ein alter, gichtkranker Mann, der an den Rollstuhl gefesselt und in einem kleinen Zimmer des Castles untergebracht war, galt als die einzige Hoffnung in ihrer Angst vor dem Tyrannen. Und als der alte Mann auch fast sein Augenlicht verlor, las sie ihm immer irgendwelche Geschichten vor oder sie erfand welche, die sie ihm dann erzählte und ihm so noch ein paar Jahre das Leben verschönerte. Seine Macht in diesem Hause war gering, doch bei ihm fand sie Schutz und Unterstützung. Dieser Mann war ich.“ Er machte eine Pause, so als wollte er nachdenken.

	 

	„Als die Zeit ins Land ging und sie zur jungen Frau erblühte, starb der Alte. In dieser Zeit erhoffte sie sich einen Umgang mit der gräflichen Gesellschaft, um einen Mann kennen zu lernen, um somit der Tyrannei zu entkommen. Doch sie durfte das Schloss nicht verlassen. Der Earl war zwar bettlegerisch, aber übte seine Macht immer noch aus über seine Bedienstete, die Angst hatten, dass sie ihre Stellung verlieren und somit ihren Lebensunterhalt. Das Mädchen wurde fast zur Einsiedlerin. Niemand kümmerte sich um sie. Das einzige, was sie am Leben erhielt, war ihr Hund, den sie über alles liebte.

	 

	Eines Tages traf sie während eines Spazierganges mit Aufpassern im Schlosspark zufällig den benachbarten Gutsherrn. Seine Vorfahren hatten ihr Schloss aus verwandtschaftlichen Gründen direkt neben das andere gebaut. Doch mittlerweile traf man sich nur noch selten. 

	 

	Er sah, dass sie eine hübsche, anmutige und begehrenswerte Frau geworden war. So lag es nahe, dass er sich ihr näherte, wo es nur ging. Sie erkannte seine überhebliche Art und bekam eher Angst vor ihm. Über Kleinigkeiten verfiel er in hysterische Wutanfälle. Wie man sagte, hatte er etwas Teuflisches an sich. Später erfuhr sie, dass er seine Frau misshandelt hatte, ehe sie unter mysteriösen Umständen verstarb. Also, auch er war im gleichen Wahn, wie der Verwandte, der jetzt im Bett drüben in der anderen Burg liegt, kurz vorm Sterben.

	 

	Er kam jetzt öfters ins Schloss unter dem Vorwand, den langsam dahinsiechenden Besitzer zu besuchen. Immer wieder versuchte er sich aber dem Mädchen zu nähern, doch sie wich ihm ständig aus. Eines Tages, als er betrunken wieder ins Schloss kam, versuchte er sich an ihr zu vergehen. Sie rannte weg ins Zimmer und schloss sich mit ihrem Hund ein. An der Tür drohte er ihr, sie umzubringen, wenn sie ihn nicht hereinlassen würde. Er blieb draußen, und ging weg mit der furchtbaren Drohung. 
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VI

Das Schicksal wollte es, dass ein Musikant vorbeikam und auf seiner Laute gefühlvolle Musik spielte. Sie durfte ihn sogar hereinbitten, und er spielte am Bett des Tyrannen. Er gab vor, dass ihm die Musik gefallen würde. Was er nicht gleich bemerkte, der junge Mann verliebte sich sofort in sie und sie in ihn. 

 

Sie gab am Abend vor, dass jener Musiker wieder gegangen sei, aber sie hatte ihn versteckt und sie erlebte zum ersten Mal, was Liebe war und das Gespür der unmittelbaren Nähe eines Mannes. Die ganze Nacht 

waren sie zusammen in gefühlvollem Miteinander. Doch gab es einen Verräter unter den Bediensteten, der am nächsten Tag alles dem Earl erzählte.

 

Der hatte schon vor längerer Zeit mit dem Nachbarn ausgehandelt, dass er das Mädchen als Frau bekommen könne, und seine Wut über das Verhalten von Victoria war so groß, dass er den Musiker gefangen nehmen ließ. Man sperrte ihn in den Kellerraum, einem fensterlosen, nassen Loch unter dem Schloss – ohne Essen und Trinken. Er hatte allen verboten in die unteren Räume zu gehen. So wurde er fast vergessen. 

 

Der Graf handelte mit dem Nachbarn aus, dass er sich die Frau nehmen könnte, wenn er ihm dafür eine andere Hilfe schicken würde. So geschah es. Sie sträubte sich allerdings und wollte weglaufen. Er nahm sie gefangen und verschleppe sie auf sein Schloss nebenan. Das geschah, während auch du im Hause warst. Dort hielt er sie gefangen, bis zu dem Moment, wo sie sich ihm verweigerte. Für dich gestern! Daraufhin ließ er sie in einen Sack stecken, der oben zugebunden wurde, diesen Sack ließ er an einem Strick vom Fenster seines Castles hinaushängen bis zum Wasser hinunter – bei Ebbe! So sollte sie einen elendigen Tod sterben. Zwischenzeitlich starb der Graf. Auch gestern! Es existierte ein fingiertes Schreiben, das er gezwungenermaßen geschrieben hatte, in dem er sein Schloss diesem Nachbar vermacht hatte, wenn er sich um  sein  Ableben  kümmern  würde,  da niemand mehr von der Seite des Grafen zu erreichen sei, und außerdem niemand Ansprüche stellen würde. Victoria wurde dabei vergessen oder übergangen. Und so wurde er auch der Besitzer dieses Schlosses und hatte noch mehr Bedienstete, die er knechten konnte in der schlimmsten Art. Einer versuchte ihn zu töten – er verschwand auf nimmer wiedersehen. Um das Mädchen und ihr Rufen kümmerte er sich nicht mehr. So geschah das, was geschehen musste. Sie ertrank, als die Flut kam. Doch dies wurde verhindert, wie du dich erinnerst. Somit hattest du die Zeit verändert.

 

Nur noch eine kurze Zeit lebte dieser furchtbare Mensch in den beiden Castles, dann verschwand er. Niemand weiß, wo er verblieben ist. Danach verkamen die beiden Schlösser, und niemand kümmerte sich mehr darum bis heute, denn es war niemand mehr da.“ 

 

Ich musste noch was fragen: „Was geschah dann mit Victoria?“ Die Stimme sprach weiter: „Die Geschichte musst du jetzt selbst erleben. Dazu werde ich dir nichts erzählen. Natürlich unterliegt es deinem Willen, jetzt aufzugeben und zu verschwinden. Damit wäre eigentlich für dich alles vorbei, aber das Leben hier würde weitergehen und das Unglück würde seinen Lauf nehmen. Denn es bestünde weiterhin das Schicksal, dass der Familienzweig aussterben würde, was auch für dich bedeutet, dass du die Schottlandfahrt nicht überleben würdest – so hart das auch klingen mag! Ich war platt! „Wann bin ich frei von der Geschichte“?, fragte ich weiter. „Nie. Auch deine Zukunft ist damit verknüpft. Mach dir jetzt keine unnötigen Gedanken, es wird alles gut.“ Und nach einer Pause: „Heute Nacht, jetzt gleich, wird sich viel entscheiden. Teile dieser Häuser werden sein wie früher. Von der Zeit her ist es zwei Tage weiter von dem Augenblick, wo man dich zusammenschlagen wollte. Es war übrigens ein Bediensteter von der sogenannten „Nachbarburg“. Er hatte den Auftrag, das zu tun. Es ist erst ein paar Stunden her, dass du Victoria aus dem Sack befreit hattest. Sie kennt dich also. Hilf den Beiden, dem Musiker und Victoria, damit es eine Harmonie gibt. Deine Liebe wartet woanders, denke daran. 

 

Man schaffte dann den Sarg mit dem toten Earl zum Nachbarn, der ihn ohne jede Zeremonie in die Gruft transportieren ließ. Kein Außenstehender erfuhr etwas davon und so sollte es auch bleiben. Mache das Beste daraus. Auch ich finde dann meine Ruhe.“

 

Es war so dunkel in dem Raum, dass ich mir 
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